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"Zaffet ns fleihig Jein zu halten die Einigkeit 
Be ee im Geift. 
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Sm Sturm. 


Wie es wettert und wütet und jtürmt, 

Wie Woge anf Woge fi türmt! 

Das Schifflein — wird es beitehen? 

Ans der Bruſt der Jünger ein Schrei: 

„Was ſchläfſt du, Herr? Stehe uns bei! 
Wir müſſen verberben, vergehen!” 
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Da ſteht er ſo ruhig ſchon dort 

Auf des Schiffleins ſchwankendem Bord. 
Meint ihr, er könnte verjinfen? 

Die Allmahtshand ftredt er nur ans, 
Da ſchweiget das Sturmesgebraus, 
Das Meer gehordht feinem Winken. 


Das Schiff jeiner Kirche in Not, 
Bon hölliſchen Stürmen bedroht! 
Wer wird das Nettungsiwwerf wagen? 
O ruft ihn, ihr Jünger! So nah 
Im Geiſt ift der Meifter euch ja. 
Was wollt ihr zittern und zagen? 
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Ernteruf. 


tu 


„Das Feld iit weiß zur Ernte! 
Hört, wie's der Meiſter jpricht! 
Warum denn jteht ihr müßig? 
Auf, Racchte, jaumet nicht! 
Das Werk des Herrn hat Eile, 
Auf denn tut eure Pflicht! 
Wie lange wollt ihr zögern? 
D eilt, und ſäumet nicht! 


„Das Feld iit weiß zur Ernte!“ 
D hört der Völker Schrei: 
„Kommt ınit der frohen Botichaft, 
Seht nicht an uns vorbei! 

Laßt uns nicht länger ſchmachten, 
Ihr wißt, was uns gebricht; 
Könnt ihr den Ruf mißachten? 

O eilt, und ſäumet nicht! 


„Das Feld iſt weiß zur Ernte!“ 
Volk Gottes, kannſt du's ſehn? 
Noch gibt es viel zu wirken, 
Noch vieles kann geſchehn; 

Jetzt iſt die Zeit! drum eilet! 
Der Tag die Nacht durchbricht, 
Schon ſich der Nebel teilet, 

O eilt, und ſäumet nicht! 


„Das Feld iſt weiß zur Ernte!“ 
Es wogt in aller Welt; 

Ihr Schnitter, eilt in Scharen 
Hinaus ins Erntefeld! 

O nützt die kurzen Stunden, 
Und tragt das wahre Licht 
Hinaus in alle Länder 

O eilt, und ſäumet nicht! 


„Das Feld iſt weiß zur Ernte!“ 
O richtet euren Blick 

Vorwärts, wie euch geboten, 
Und ſehet nicht zurück! 

Kommt ihr mit reichen Garben 
Einſt vor Sein Angeſicht, 

So wird der Herr euch geben 
Den Lohn, drum ſäumet nicht! 


Alennonitiſche Rundſchau 


Meditationen über den Glanben. 

„Dec Gerechte aber wird jeınes Glau— 
bens leben.” — „Nun wir denn find gerecht 
geworden dur den Glauben, jo haben 
wir Frieden mit Gott, durch unjeren Herrn 
Sejum Chriſtum.“ 

Sir Humphry Davey fagte einmal: „Ich 
beneide feine Art von Verſtand und In 
telleft in Anderen, jei eg Genie, Kraft, Wit 
oder Einbildung, aber ich ziehe den Glau 
ben an religiöfe Wahrheiten allen andern 
Segnungen vor, weil er unſer Zeben für's 
Gute erziehtund neue Hoffnung wirft, 
wenn die irdiihen Hoffnungen jchwinden. 
Er erweckt Leben im Tode und jchafft Scht 
nes und Göttliches, wo Verderben und Wer 
fall waltet. Er macht ein Saitenipiel au? 
der Bein und die Schmad) zu einer Leiter. 
worauf man in’3 Paradies Gottes ae 
langt.” 

Der Glaube dringt durch die Finiterniife 
und Schatten des Todes und fieht Zieht in 
jeinem Lit. Der Glaube erblickt himm 
fie Dinge, verfehrt mit Engeln ımd fingt 
die Hymnen der Serrlichfeit. Ein Neder 
der die Babe des Glaubens hat, iſt der 
Serrlichfeit die jeiner wartet jo gewiß, 
als hörte und ſänge er bereits das Loblied 
der Erlöjten im Simmel mit: „Dem aber 
der uns geliebet hat, der uns erfaufet hat 
und aewaichen von unſeren Simden in Sei 
nem Blute, dent ſei Ehre und Preis und 
Macht ud Gewalt, von Emiafeit zu Ewig 
feit.“ 

Der Glaube iſt eine bildende und dau 
ernde Tugend. Ne tiefer und ſchwärzer die 
Nacht iſt, um fo viel heller fcheint der 
Abendſtern; md ebenso leuchtet der Glau 
be heller, wenn die dunklen erichrerfenden 
Wolfen der finiteren Todesnacht uns be 
drohen. Der Gläubige ficht feine Molke, 
die nicht auch den Regenbogen der Soff 
nung zeigte. Der Glaube macht da3 nan:e 
Leben zu einem Witrdenollen. Ein Mann 
der voll Glaubens ift, it ein Mann der an 
feinem Grundſatz feſthält und deſſen Piel 
it, Gott und der Menichheit ſelbſtlos fich 
hinzugeben. 

Der Glaube ijt die Köſtlichſte aller Tu 
genden. Er ilt das nicht nur in Hinsicht 
auf den Muthor de8 Glaubens, welcher iit 
Jeſus Chriſtus, fondern auch feiner Wir 
fung nad, auf den Geiſt des Menichen um 
ter Prüfungen, wie ebenfall3 im Mandel 
und in denFrüchten die derGläubige bringt. 
Die Gläubigen werden, nachdem fie geglau— 
bet haben, verfiegelt mit dem Heiligen Geijt 
der Verheißung. Sie überwinden die 
Welt. Dur) den Glauben werden fie ge— 
reinigt; durch denjelben triumphieren fie 
im Leben und im Tode, ausrufend: „Gott 
aber jei Danf, der uns den Sieg megeben 
bat, durch unfern Herrn Jeſum Chriſtum.“ 
Petrus bezeugte in feiner Predigt zu Se 
rufalen, dab: „&ott auch die Herzen der 
Seiden gereinigt habe, durch den Glauben.” 
Apg. 15, 9. Und dies harmoniert mit den 
Worten Sefu: „Die geheiliget werden, 


durch den Glauben an mich.” oh. 17, 20. 

E3 mag nicht leicht, ja ſchwierig fein, zu: 
beichreiben wie der Glaube gemwirft wird; 
dennoch iſt der Glaube eine einfache Sand- 
lung, die nicht ſchwer zu erfaffen iſt. 
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Kind kann nicht erklären wie das Licht ent. 
jteht nod) die Gejete des Sehens: eg fieht 
aber und tut, wie feine Eltern ihm jagen 
zu tun. Es ſchaut in die angeiviejene Ric 
tung und jeine Belohnung it, dab es Din. 
ge jieht, die ihm Vergnügen, Vefriedigung 
und Freude geben. So jollen aud) wir den 
Kindern gleich fein. Mit dem Auge des 
Glaubens ſollen wir ſchauen. „Auf Jeſum 
aufſehend,“ wird uns der Lohn, daß mir 
Ihn als unjern Heiland und Herrn erfen- 
nen. Ihn, der uns gerecht macht und her- 
ligt und uns erhält, durch den Glauben, 

Gott jtellt Forderungen an unjern Glau— 
ben; und Zwar verlangt er oft von uns 
was wir mit dem Verjtande nicht völlig be- 
greifen können; aber wir erfennen, daß 
dieſe Forderungen, als von ihm kommend, 
wichtig für uns ſind. Es wird von uns 
verlangt, daß wir Gott als Menſch gewor— 
den, als im Fleiſche erſchienen, annehmen 
und glauben, daß er in die Welt gekommen 
iſt, daß er die Welt mit ihm ſelber verſöh— 
ne. Wir gehorchen und glauben obſchon 
wir die Tatſache ſeiner Menſchwerdung in 
ihren Geheimniſſen nicht zu erfaſſen vermö— 
gen; dennoch aber realiſieren wir, bewußt— 
erweiſe, al3 Antwort auf unferen Glauben, 
dab Jeſus wahrhaftig „Bottes Sohn“ ift. 
Sn unſeren Herzen haben wir den Bemeig, 
daß er die Gottheit jelber iit. 

Wir jollen glauben, daß derielbe Glau 
be, der ung feiner Menjchiverdung, feines 
verdienftlichen Zeidens und Todes als Op— 
fer für die Sünde und für unjre Erlöfurg 
verfichert, uns anweiſt zu ihm Zuflucht zu 
nehmen, un Schub gegen die Neke der 
Sünde und für Reinigung von der Peflel 
fung der Sünde. Sa, der Glaube gibt uns 
die richtige Negel unfrer Ehriitenpflichten 
und in ihm, der da tit „der Herr der Gr 
rechtigfeit,“ ijt unfer Dienjt angenehm vor 
Sott. Ein Glaube der jtarf it, mad 
die Seele ſtark und entichlofien den größten 
Verſuchungen Widerſtand zu leiſten und fie 
zu überwinden. Er macht die Menſchen fä 
hig des Kreuz Chriſti einer weltlichen Kro— 
ne vorzuziehen; er hat ihnen den Mut ver— 
Fehen, das Gefängnis zu ertragen, ſtatt 
die Befreiung zu erwählen. - Der Glaube 
macht den Gläubigen fähig, ohne Furdt 
und Sorae zu fein. Ind ob ich auch wan- 
derte im finiteren Tale, jo fürchte ich fein 
Unglück, denn du bift bei mir, dein Steden 
und Stab tröiten mich.“ Die drei Jüng— 
alinge ſprachen Angeſichts des feurigen 
Ofens: „ES iſt nicht not, o König, daß 
wir dir darauf antworten. Siehe, unſer 
Gott, den wir ehren, kann uns wohl erret— 


ten.“ Der Glaube getröſtet ſich der 
Verheißung, wenn Alles gegen - ihn zu 
itehen jcheint. „Denn der Herr hat 


Israel zugefagt,“ und ob fie auch ſich 
vergangen haben, da „er wird ihre Ge— 
rechtigfeit an's Licht bringen.” In den 
bärteften Prüfungsſtunden, gibt er uns die 
Nerfiherung: „Mas ich tue, das meißeft 
du jett nicht, du wirſt e8 aber hernachmal® 
erfahren.“ 

Ein ſtarker Glaube ermöglicht es ung die 
roten Meere und die Kordanflüffe der 
Trübfale, auf unfrem Wege nad Canaan, 
zu kreuzen. Er hilft uns hineinzudringen 
in das Sand volffommener Ruhe und Gi- 
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in das Zand das dem Glauben 
Er gibt uns den tiefen Frie— 


cherheit, 
verheißen iſt. i 
den und große Freude in der Erwartung 
der vollen Früchte unſerer Seligkeit. Er 
onthebt uns über das Gefühl von ſinnlichen 
Dingen, ja jelbit iiber das mit dem Ver— 


itand Vegreifliche, und wird uns: „Der 
Beweis von den Dingen die unfichtbar 
iind.“ Ein folder Glaube gibt uns Arme 
und Hände und Füße, zum Wirfen und 
zum Dienen. Dies ijt der Glaube der für 
Ihn Frucht bringet, denn: 
„Bringt der Glaube feine Früchte, 

Kit er nicht ein Zebensbaum; 

Werk' und Glaube müſſen beide, 

Ungeteilet ſich erbau’n. 

Gleich Seel und Leib, und Herz u. Sand, 

Sind fie eins, nach) Gottes Plan.“ 

Die Stiftshütte 
bon 
F. Better, 
3 

Noch weniger möglid iſt es, dab zwei 
Menichen oder auch derſelbe Menſch in 
Wahrheit dasielbe Wort jpricht oder das— 
jelbe tut. Es gibt in der ganzen Schöp- 
fung Gottes niemals eine Wiederholung 
und fann feine geben. Wie in Sahrtau- 
jenden der Jahrtauſende, wenn fie jo lang 
beitehen, die Millionen von Sonnen im 
Weltraum mit ihren Planeten und Kome- 
ten niemals wieder, mit allen andern ver- 
glihen, an demjelben Ort, in denjelben re- 
lativen Entfernungen, mit derſelben Ge 
ihwindigfeit, wieder ſich aufitellen werden 
und zueinander diejelben wieder werden, 
die fie bei der Schöpfung waren: ebenio- 
wenig wird das der Sal fein bei den un 
zähligen Mtomen eines Waffertropfens in 
den Ihäumenden Wellenbergen des Atlan 
tiihen Ozeans oder des raujchenden Nhein- 
falls, die durch die ewig und in jeder Se 
funde wechſelnde Anziehung, Luftdrud, 
Temperatur ufiv. in ewig neuen Wechſel 
der Eriitenz verießt werden. Noch viel we— 
niger kann in der menichlichen Seele, die- 
ſer Welt, diefem Sonnenſyſtem, diejem 
Veltall von geijtigen Atomen, von un3 un- 
befannten himmlischen Stoffen, von ge 
heimnisvollen, tobenden, raufchenden, janft 
fäufelnden, lispelnden flüſternden Kräften, 
von mächtig zerbrechendem Willen von Welt 
md Gott gierig erfaffenden Erfenntnifien, 
bon nimmer rubender jchöpferiiher Ima— 
gination, auf den zwei unüberfehbar gro- 
ben, feindlichen Gebieten und Reichen des 
Guten und des Böſen, jemals in Wahrheit 
dasſelbe ſich wiederholen. Wahrlich, wir 
ſind nach Gottes Bild geſchaffen! Unend— 
lich größer, als wir es ahnen, von Gott 
mit dem göttlichen Freibrief beſchenkt, Ihn 
zu lieben und zu haſſen, Ihn und Seine 
heiligen Engel oder Satan und ſeine Dä— 
monen zu erfreuen und zu betrüben, mit 
Macht begab, Seligfeit oder Verdammnis 
zu erwählen, fann ewig nicht? uns zerbre 

n. Ewig werden wir im Licht oder im 
Feuer, mit unſrer Siebe oder mit unſerm 
gorn Gott loben. Ewig flieht unfre Seele 
dahin durch immer neue, noch nie dageme- 
jene Zeiten und Empfindungen und Ent- 
ſtehungen, ewig diefelbe, in fi) den gott- 
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geichentten, unzerbrechlichen Diamanten der 
Schheit enthaltend und in ewig neuen Emp- 
findungen und Gedanken fi) ewig neu ge- 
italtend und offenbarend. Und wie jchnell! 
Nach wenigen Jahren nur ijt das Kindlein, 
das auf der Mutter Schoß lallte, ein Mann 
geivorden, im vollen Zebensfampf jtehend, 
oder eine Gattin, eine Mutter, vielleicht 
eine Witwe jhon. Selbit im einförmigiten, 
langmweiligiten Menjchenleben, das nur aus 
icheinbar geiittötender Wiederholung unbe 
deutender Vorgänge bejteht, wirbeln rait- 
los Millionen von Seelenatomen umeinan 
der, gruppieren ſich zu neuen Verbindun- 
gen, und nach 10 Jahren iſt diejer- Menjch 
ein älterer und ein andrer geworden; Ge— 
jicht und Stimmt, Gemüt, Menjchen- und 
Weltauffaifung baben ſich entwidelt oder 
veriteinert, \Sdeen baben ſie wie Runzeln 
tiefer eingegraben ımd die ganze Perſön 
lichkeit bat ſich vom Urziel, Gott, entfernt, 
oder bat ji ihm genähert. E83 gibt fein 
unbedentendes Leben. Es gibt fein unbe 
deutendes Wort noch Gebärde, fein unbe 
deutendes, wirfungs- und folgenlofesTräu- 
men, fein völlig bedeutungslofes fi) Lang 
weilen oder Nichtstun! So wenig die Mto- 
me (Eleinjte chemische Teilchen) irgend eines 
Körpers, Sandforn oder Luft, Stahl oder 
Waſſer auch nur ein Milltonjtel einer Se- 
funde raiten können, jo wenig die Atome 
der Seele. Wie der Baum im Sommer 
und Winter, bei Tag und bei Nacht, bei 
Sturm und Winditille, Regen und Sonnen- 
ihein, unaufbaltianı, folang er lebt, wächſt, 
und in dem Augenblick ſtirbt wo er nicht 
mehr wächſt; wie unser Leib, unire Saare 
und unjre Nägel unaufbörlich, ob wir wa— 
chen oder ichlafen, ſolang wir leben, zu- 
nehmen, ſo auch unſre Seele. Sie iſt 
heute nicht, wie und was fie geſtern war; 
fie iſt jeßt jchon ein Mehr als heute morgen, 
da fie erwachte; ste wird heute abend nette 
Eindrüde unbewußt fich angeeignet, ver 
daut, zu ihrem Eigentum, zu ihrem Fleisch 
und Blut gemacht haben. Dieje Seele, ums 
jelber unbewußt, laßt nie wieder fahren, 
was fie ergriffen jondern ſchließt e8 ein im 
Stahblihranf ihres unbewußten Schatzes. 
Sie vergiht nie etwas, mag es nod) fo tief 
unter der Oberfläche veriunfen jcheinen. 
Hirten wir uns! Mit jedem Wort, das wir, 
auch unbeſonnen, unachtſam ſprechen, mit 
jedem Lächeln und jedem Stirnrunzeln, mit 
jeder Zeile, die wir flüchtig im Buch oder 
in der Zeitung überfliegen mit jedem Blick, 
den wir auf die uns umgebende Welt wer— 
fen, auf die Natur oder die Menſchen, ritzen 
wir mit Diamantgriffel in den Kriſtall un— 
ſerer Seele unvergängliche Buchſtaben, 
ewige Geheimzeichen und Hieroglyphen— 
ſchrift ein: mir werden einſt erſtaunen, er- 
ichreefen, jauchzen über unfern ungeheuren 
Seelenſchatz! 

Die Fürſten des Volks Israel und ſeiner 
Stämme, dieſe Heerführer über Armee— 
korps von je etwa 50000 abgehärteten 
Ariegern, braten mit freudigem Herzen 
filberne und goldene Gefäße und Opfertie- 
re dar dem Gott Israels, Jehova. Wunder- 
bar auch das! Das Geichöpf bringt dem 
Schöpfer als Geichenf ein Sandforn, ein 
Stäubchen von dem dar, was Er geichaf- 
fen und was Ihm gehört. Welche Ser- 
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ablafjung, welche Gnade Seinerjeits, daß 
Er geruht, von uns etwas anzunehmen. 
Gibt es doch auf Erden der Sünder genug, 
die in dummem Hochmut jprehen: „Sch 
lajje mir nicht3 ſchenken,“ und wiſſen nicht, 
dab fie Tag und Nacht von Geſchenken le— 
ben, von geichenfter Lebenskraft, von ge- 
ichenfter Luft und Wärme, von geſchenktem 
Boden, darauf fie jtehen, von Licht, damit 
jie jehen „geſchweige von den Sinnen ihnen 
geichenft um diefe Welt wahrzunehmen! 
Dieje hochmütigen Sünder find wie wir al- 
le: Bettler von Gottes Gna— 
ven. 

Braucht Gott einige jilberne Schalen? 
Nein. Er bedarf nicht der Gabe, und Er 
bedarf nicht des Gebers. Er bedarf unjer 
nicht; Er bedarf nicht unſers Tuns, unjrer 
Arbeit und Mühe In Ihm ijt feine Ar— 
beit und feine Mühe Er winft und e8 
geſchieht; Er jpricht und es entitehen Wel- 
ten, und „die Erde und was darinnen it, 
it des Herrn.“ Aber Er geruht, uns Auf- 
gaben zu erteilen, Pfunde uns anzuver— 
trauen, damit Er uns belohnen fönne. Und 
das nicht nur in Werfen des Reichs Gottes, 
nicht nur in geiſtlichem Wirfen, in Miſſion 
und Diakonie. Nein; in jedem Beruf, in 
jeder Arbeit arbeiten wir für Gott oder 
fiir den Teufel; wir verrichten ſie in Got— 
tes Zorn oder in Gottes Liebe, Wir ar- 
beiten mit&ott an derBollendung des Welt- 
alls. „Wir find Mitarbeiter Gottes!“ ruft 
der Mpojtel aus. Welche Größe, welche 
Würde, welche Verantivortlichkeit! 

Woher hatten dieſe Fürſten Israels im 
der Wüſte ihre ſilbernen und goldenen 
Schalen? Wohl von den Aegyptern, die 
fie um den rechtmäßigen, ihnen jahrhun— 
dertelang vorenthaltenen Zohn ihrer Skla— 
venarbeit gepliindert hatten. So ſoll der 
zum Rind Gottes gewordene Menſch, was 
er im Dienit „Aegyptens“ erworben bat, 
Talent, Erfahrung, Gewandtheit, Nedega- 
be, Völker- und Menſchen- und Naturer- 
fenntnis, Einfluß, Reichtum, alles das joll 
er den Heiligtum weihen. Nur der ma- 
terielle oder geiitige, leibliche oder jeeliiche 
Beſitz iit wertvoll, der für die Stifshütte 
verwendet, zur Verherrlichung Gottes ge 
braucht wird, gleichviel, ob direft oder in- 
direft, in diefem oder jenem Beruf, nach 
dieſem oder jenem Temperament und Cha- 
rafter. Gott braucht nicht nur feines Gold 
für die Bundeslade und Edeliteine für das 
Prujtichildlein des Sohenprieiters, jonderr 
auch Erz, Afazien- und Zedernholz, Wolle 
und Leinwand, Widder- und Dachsfelle. 
Arbeite du für die Stiftshütte mit dem, 
was dir unter die Hände kommt! 

Seitorben find nun dieſe Füriten Isra— 
els, von der Erde verichtwunden, vtrgeſſen, 
nachdem fie kurz gelebt, für Gottes Haus 
ihre Gaben gebracht und ſich darüber ge- 


freut. Ach, wie furz iſt unſer Tun und 
Freuen! — Gejtorben und vergeljen jind 


fie. Und doch Ieben fie noch, find jett erit 
unsterblich, ernten, was fie gejät, eſſen die 
Früchte ihrer Werke, ſtehen nach wie vor 
im großen Hauptbuch Gottes und ihr Tun 
und ihre Schuld in den Büchern der Wer- 
fe. Auch wir werden iterben auf Erden 
vergeſſen fein und dod in Gottes Büchern 
mit unſerm Tun unvertilgbar eingetragen, 
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und doch leben, ſo Gott will, ein unver— 
gängliches, ewiges Leben in Seinem ewi— 
gen Licht! 

„Wozu alle dieſe uns unbekannten Na— 
men und Geſchlechtsregiſter, die für uns 
keinen Wert haben?“ fragt mancher; „und 
wozu ſolche Wiederholungen wie bei der 
Aufzählung der Geſchenke der Fürſten?“ 
Hier müſſen wir uns vom menſchlichen auf 
den göttlichen Standpunkt ſtellen. Gottes 
iſt alles, was im Weltall lebt und iſt. Er 
iſt der Schöpfer und Beſitzer nicht nur je- 
des Sterns und jeder fernen Sonne am 
Simmel, fondern, wie das Kinderlied jagt, 
auch jedes Fiichleins in der Tiefe, des Mück 
feins, das im Sonnenitrahl tanzt ja jedes 
dent bloßen Auge unfichtbaren Mufgußtier 
chens im Waffertropfen. Wie Er das tlt, 
jo tit Er auch Schöpfer und Beſitzer, Herr 
und Meiiter eines jeden der 1600 Millio 
nen Menichen, die ſtets ins irdiiche Leben 
ein- und aus demfelben ausgehen, und Er 
tt der Beherrſcher und Lenker ihres Tun. 
Sollte Er nit von diefem Seinem Hab 
und Gut, Seinen Knechten und Mäaden, 
ein genaues Verzeichnis haben? Sollte e3 
nicht in den Himmeln der Simmel ein 
Hauptbuch der Schöpfung geben, darin je 
des Geſchöpf, auch nach der Sekunde feiner 
Geburt und der feines Todes und ebenfo 
nad) allen, was er war und was es tat, mit 
abſoluter Genauigkeit und Wahrheit ein- 
getragen iſt und ſtets eingetragen wird? 
Dat ein ſolches Hauptbuch im Bewußtſein 
eines allwifjenden Gottes eriitiert, iſt Klar; 
denn nicht nur muß Er von allem, was tft, 
wiſſen, fondern alles, was ilt, it nur 
durch Ihn, wie die Schrift jagt: „Sn 
Ihm leben, weben und find wir;“ und es 
aibt fein Weſen, fein noch fo fleines Teil- 
chen des StoffE, das auch nur einen Mugen 
bit ohne Ihn und außerhalb Seiner 
Kraft eriitierte, daS ohne Sein Xeben leben 
föonnte; — da3 märe ja dann neben Gott 
ein felbitändiger Gott! 

Aber wir dürfen bier nicht bloß vermu 
ten, jondern die Schrift, „die nicht gebro 
heit werden kann“, jpricht wiederholt von 
verſchiedenen „bimmltichen Büchern”. Sie 
erzählt von einem Geheimbuch Gottes, mit 
ſieben Siegeln verſiegelt, das weder Enge! 
noch Toeufel öffnen können, bis Ne Stunde 
ſchlägt, da der Sohn die Siegel zerbricht 
und den Geſchöpfen, allen Engeln und Teu— 
feln, Tronen, Gewalten, Fürſtentümern 
und Obrigkeiten den geheime: Natſchluß 
Gottes offenbart, darin unter anderm auch 
gezeigt iſt, varum Er Satans und der En— 
gel Fall geduldet und ihre Verführung de 
Menſchen, und wie und warum und wie 
viele Seelen dabei verloren und gewonnen 
werden. Sodann erwähnt die Bibel noch 
ein andres Buch, das Hauptbuch des Le— 
bens, darin alles Lebendige eingetragen iit. 
„Alle meine Tage, die noch werden ſollten, 
waren in Dein Buch geichrieben, als noch 
feiner derfelben da war“ (Pf. 139, 16). 
Aus diefem Buch wird geitrichen, was und 
wer dem zweiten Tod anheimfällt. Ferner 
ſpricht die Schrift von „andern Büchern“ 
(Dffenb. 20, 12) der Schuld, des Soll und 
Habens, nach denen die Menichen gerichtet 
werden „nad) ihren Werfen.” Dieje himm- 
liſchen Bücher find die Urbilder aller unfrer 
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Haupt- und Kontobiicher, unjrer Naturde- 
fchreibungen, Verzeichniſſe und Klaſſifizie— 
rungen der ung befannten Geſchöpfe, Tiere 
und Pflanzen, unfrer Bevölferungsliiten 
und Geichichtstabellen. Alles VBergängliche 
iſt nur ein Gleichnis. 

Betrachten wir in diejen Licht das vierte 
Buch Moſis und andre Verzeichniffe und 
Sejchlechtsregiiter in der Bibel, jo erfen 
nen wir fie als einzelne Blätter ans der 
Buchführung Gottes über Seine Geſchöpfe, 
und bier iiber Sein erwähltes Volk; ge 
ichrieben „zum Andenken vor dem Herrn“. 
Sie enthalten eine Menge von Namen, die 
uns unverjtändlich, ja tot erjcheinen, wäh 
rend im Hebräiſchen jeder davon jeine eige- 
ne Bedeutung bat; fie bezeichnen lauter 
lebendige, unsterbliche, ewige Schöpfungen, 
wie wir Menichen es alle find, welche zu 
der und der Zeit den und den Plat in den 
Geſchicken Ssraels dadurch einnahmen, dat; 
jie zur bejtinmten Stunde, in dem und 
dem Gejchlecht und Familie als Eliab, der 
Sohn Helons, Nathanael der Sohn Zuars 
uſw., auf Erden erjchienen.: Das iſt uns 
wichtig, wenn e8 ji) um uns handelt; und 
es iſt Gott ebenſo wichtig, ja noch wichtiger, 
bei allen dieien Söhnen Israels, Seines 
Volkes. 


Ein junger Märtyrer. 


Unſere Erzählung führt uns in Die 
Schredenszeit der Maria Tudor, blutigen 
Königin von England. Wahrlich, Schreden 
und Trauer erfüllten damals das ſchöne 
England, Die Bibel war verboten; Chri- 
ten wurden täglih zur Folter und 
Schlachtbank geführt; Einferferung war 
an der Tagesordnung; Proteſtanten pur 
den ohne beiondere Urjache feſtgenommen 
und eingeiperrt, und eine Schredensherr- 
ihaft machte fich fühlbar im ganzen Lande. 

Dieje Geſchichte nun gibt uns ein Bild 
aus jener Zeit, aus einem Gefängnis in 
der Stadt London. Hier war nämlich ſchon 
jeit vielen Wochen David Moody um des 
Glaubens willen eingeferfert, abgeichlofjen 
von der ſchönen Gotteswelt, fern von Weib 
und Söhnen, von der Heimat, im finjteren 
Gemache jeines Geſchickes täglich harrend. 

Es war an einem trüben, regneriichen 
Märztage. David Moody ſaß in feiner 
Zelle, gebunden mit Ketten an Sänden und 
Süßen; aber die Laſt, die jein Herz drüd 
te, war viel ſchwerer al3 die Feſſeln. In 
den vielen Wochen feiner Haft hatte er ja 
nicht einmal weder Weib noch jeine Söhne 
ſehen dürfen. Nett war es trübe, dunkle 
Nacht, und noch immer fiel der Regen in 
Strömen herab, und als nıın der Gefange- 
ne mit ſchwerem Serzen an die fröhlichen 
Tage jeines Lebens dachte, gewahrt er au 
ßerhalb der Zelle den Schein einer Tadel, 
die Tür öffnete fich mit lautem Knarren, 
und herein tritt der Kerkermeiſter mit den 
Morten: „David Moody, ſiehe auf, hier 
iit dein Sohn, der dich beiuchen möchte,“ 


und fiehe, in feine Zelle tritt ein jtattlicher - 


fiebzehnjähriger Jüngling — ſein Tieber 
Sohn. 

Nach der eriten freudigen Begrüßung er- 
fundigte fich der Gefangene begierig nad) 
den Vorgängen in der Außenwelt von mwel- 
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cher er ſchon jo lange abgeichloffen geweien. 
„Sage mir, Cuthbert, geht es deiner Mut- 
ter und deinem Brüderle'ı mohl?“ „Nein, 
lieber Vater, die Mutt bar jehr Frank, 
und wir haben viel erlitten, doch wir er- 
tragen alles itandhaft um deinetwillen. 
Große Angit und Beltürzung zeigt ſich 
überall. Nachbar Smith und Lee haben 
beide ihr Leben als Keßer laſſen müſſen. 
O Vater! wir wären beſſer tot als lebend, 
jo ſchrecklich ſind die Zeiten,d ie uns betrof— 
fen haben. Doc jage mir, Water, ivie eg 
dir geht?” „Einen Tag wie den andern,” 
antwortete der Vater, „ganz allein mit meı- 
nen bitteren Erlebniffen! Halt du noch 
da8 Buch, mein Sohn — Gottes heiliges 
Puch, in welchem wir alle jo gerne leſen?“ 
„Freilich, Tieber Water, und o, mie viel 
Troſt gewährt uns dajelbe!” „O, mein 
Sohn, hatte ich dasſelbe doch wieder tı 2 
nem Bejiß! Hier jiße ich mit meinen sieh 
ten Tag für Tag. Kannſt dit, mein lieber 
Junge, mir, deinem Vater, das liebe Bud 
beiorgen?“ — „Das mill ich tun, Water: 
jo Sott will bringe ich es dir. 

Der Kerfermetiter öffnete jet wieder die 
Tür und forderte den Sohn der feinen Va— 
ter umarmte, auf, denfelben zu verlaſſen. 
Ach, armer David Moody! Hinter der Ker— 
kertür hatten verſteckte, liſtige Spione je- 
des Wort der Unterhaltung vernommen. 

Ein anderer Tag war wieder verſchwun— 
den mit feinen Freuden und Leiden. Noch 
immer regnete es; nicht ein lichter Son- 
nenitrahl fand jenen Weg in die Zelle, mo 
David Moody als Sefangener ſaß. Sekt 
ichlagen jammerbvolle, ſchmerzliche Töne an 
fein Ohr ımd in fein firhlend Herz. Töne, 
die aus dem Munde eines geängitigten Kin— 
de3 zu kommen ſchienen, untermijcht mit 
ichweren Schlägen. Dieſe Laute mochten 
wohl etlihe Stunden angehalten haven; 
jeßt, da der Tag zur Neige ging, ließen fie 
nad. Draußen fiel noch immer Negen, und 
der Wind heulte fürchterlich. 

In einer einfamen und dunklen Zelle ſaß 
noch immer ſinnend David Moody, der 
Chriſt, mit Ketten gebunden an Händen 
und Füßen; jedoch auf ſeinem Herzen la— 
gerte eine noch weit ſchwerere Laſt. Jene 
Stimme, die ſein Ohr berührte, war ihm 
nicht unbekannt, er hatte ſie ſchon eher ir— 
—— gehört — aber nicht in ſolcher Wei— 
e. 

Es war wieder Nacht; der Wind hatt, 
ſich gelegt, aber es regnete noch immer. Als 
David Moody fo nachdenkend in feiner Zelle 
ſaß, hörte er wieder Laute, Laute bon na- 
henden Fußtritten. Der Gang ſchien ſchwer 
und unſicher, wie eines, der eine ſchwere 
Rürde trägt. An der Tür der Zelle mach— 
ten fie Salt: dann wurde diefelbe unfanft 
aufgeichoben und herein traten drei Män- 
ner, ihre eingemidelte, fchmere Bürde zu 
den Füßen des Gefangenen legend. „Ste 
be auf, David Moodn,” ruft der Kerkermei— 
iter, „und fiehe, e8 jit dein Gaſt, er fommt 
zu dir und bringt mit fich eine Bibel.“ 

Es war wirklich Cuthbert Moodn. Aber 
welch eine Nammergeitalt! Die Hände wa- 
ren frampfhaft in einander gepreht, feine 
Augen ſtarr, fein Blick entitellt und feiner 
Mutter Bibel feit auf feine Pruft gebun— 
den. 
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David Moody jtand nun aufgerichtet mit 
jeinen Selleln und warf einen langen, 
iämerzlichen ©.“ „ auf die entitellte und 
entjeelte Geſtalu ‚.ines lieben Knaben zu 
jeinen Süßen umd fiel dann entjeelt zur 
Seite jeines geliebten Sohnes. Auch er 
hatte ausgelitten. 

Euthbert Moody war zu Tode gegeißelt 
worden. Freilich war er nur einer unter 
den Tauienden jugendlichen Märtyrer, die 
unter der Negierung der „blutigen Varia“ 
in England freiwillig ihr Blut für die 
chriſtliche Religion dahingegeben. 

Unſere furze Gejchichte iſt erzählt. Man 
fönnte auch manch ſchöne Anwendung Hin- 
zufügen. Jedoch ijt die Moral unjerer Be 
gebenheit leicht zu fallen; aber, liebe Le 
fer, dennoch ja dennoch! jollte fie diefe 
trübe Zeit der Verfolgung wiederfehren 
(.. Gott verhüten wolle), wie viele Chri 
iten, glaubt du, würden willig jein, ihr Le 
ben für ihre chrijtliche Heberzeugung zu laj 
ſen? Würdeſt du dazu bereit jein? 


Gottes Bud. 





lleber die Bibel oder die heilige Schrift 
äußerte jich ein berhiimter Nechtsgelehrter, 
dab das Studium »erjelben „ſchmerzlich 
verſäumt werde von Vielen.“ Dies tit lei 
der nur zu wahr. Sein Buch ijt jo Teicht 
bon Jedermann, arm oder reich, hoch oder 
nieder," zu erlangen; fein anderes Bud) 
iit jo inhaltsreich, jo tief, jo unjren zeitli 
den und ewigen Bedürfnilfen angemejlen 
und entiprechend; fein anderes Buch hat 
eine dieſem Buche imvohnende Lebenskraft 


und Fülle, für den Geiſt und das Herz 
eines Jeden, jei er gelehrt oder einfältig, 
wie dieſes Bud. Keines it jo alt und jo 
allgemein verbreitet wie diejes Buch; und 
feines iſt jo anſprechend, jo wahr, fo zu 
verläſſig und bevorzugt, oder auch ſo ae 
haft, wie die Bibel. Alle anderen ®i: 


der veralten: Die Bibel nie und nimmer 
mehr. Sie iiberlebt alle Zeiten und Gt 
ſchlechter. Sie iit das Buch woraus die Vä 
ter Weisheit, Licht, Kraft, Troit und Er 
kenntnis jchöpften; und in diefer Eigen 
haft wirft jie fort von Geichlecht zu Ge 
ihleht, Sie iſt der Lebensborn für die 
Menichheit. Unſre Stellung zu ihr, be 
zeichnet unjeren ſittlichen, moraliichen 
Standpunft den wir einnehmen. Einem 
Volke, dem die Bibel fehlt, mangelt das 
wahre Licht. Ein Volf das die Bibel Hoch 
halt und fie jchätßt, gedeiht und wird reich 
an jittlicher, geiitiger Kraft. Sie zeiat uns 
Gott in einem Lichte, wie er uns angerebin 
und nahbar iſt. Ste itellt ihn uns dar, als 
den der die Welt geliebet hat; als einen 
uns errettet hat und der uns 
Reitung anbietet, durch den einzigen und 
ewigen Mittler und Verföhner, Jeſus Chri 
tus, der in die Welt gekommen it und de 
der Welt das Leben gibt. Die Bibel ent 
hält die Botſchaft von der Erlöſung und 
zeigt uns den Weg, wie dieſe zu erlangen. 
Sie iſt das unentbehrlichſte aller Bücher: 
Gottes ur an ums. Wie betrübend iit 


M ER 
Valer, der 


unterichäbt werden ſolite von irgend Je— 
mand, der Gelegenheit hat ſie zu ſtudieren 
und ihre reichen Schätze kennen zu lernen. 


orthodoxen Glauben“ 
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Sie iſt uns zum beſtändigen, täglichen 
Gebrauch, Unterricht und Troſt gegeben. 
Sie ſollte deshalb in feinem Hauje fehlen, 
oder unbenutt bleiben. ES wird viel ge- 
lejen in unjeren Tagen. Des Bücherma— 
chens ıjt fein Ende. Bücherruhm und Bü- 
cherweisheit wind überall gepredigt, ge- 
rühmt und angepriejen, E3 gibt viele gute 
Biicher, aber nicht eins von allen kann die 
Bibel erjegen, denn es bleibt ein für alle 
mal wahr, was jene alte Mutter in das 
Borblatt einer Bibel gejchrieben hat, näm- 
lih: „In dieſem Buche redet dein Gott zu 
dir.“ Nicht etiva ein reg Weiler oder 
wohlmeinender Menſch. Nein, jondern der 
Allweije, Allbarmherzige, Allmädtige und 
gütige Gott. Der, von dem wir alles ha 
ben, alles erwarten dürfen; in dem wir 
leben, weben und find. Wer Gott hat, der 
bat auc) jein Wort. Wer jein Wort nicht 
bat, der hat auch feinen Gott. Gott haben 
wir aber immer, überall im ganzen Leben, 
im Tod und in der Ewigkeit nötig. Die 
Bibel macht uns befannt mit ihm; führt 
uns bin zu ihn; jtellt uns auf den Grund 
der unbeweglich jteht, wenn Erde und Him- 
mel untergebt. 

Du halt das Buch Gottes? 
es? Hausvater, Sausmutter, 
Jungfrau, Kind, Knecht oder Freier, wer 
immer dur bijt benüßejt du es?! Sie iſt der 
Schatz aller Schäte. Lieber den Segen und 
Trojt der Bibel, als Wiſſen, Gold und Gü 
ter ohne jie. Was ijt dir die Bibel? Sit 
jie in deinen Augen und in deinem Herzen 

‚Sottes Buch“ für dich? 





Brauchit du 
Jüngling, 


Welche Gefahren beslen nns (Mennoni- 
ten) in der ſog. Neuen Theologie? 
‚bon 
.B. Epp. 


Kor 

„Die Vernunft richtet alles und wird von 
niemand gerichtet” ſteht mit großen Bud 
itaben jehr obenan. Soldyes jagt Gottes 
Wort von den geiſtlich Geſinnten. Aber es 
ſtimmt mit der Se [bitbezeichnung der Ber 
treter der N. Iheologie, dab fie „die Fleinen 
Kreiſe der wahren Gläubigen“ find. 

Die Entwicelungslehre (Evolution) tt 
ein ablolutes Grundprinzip der Neuen The- 
ologie. In dent neu erjchienen Heft von 
Pred. E. En; Moundrdige, Kanſas) iſt 
diefes recht Flar gezeigt. Man leje es. 

Die N. Theologie gibt jelber zu, daß es 
eine „gänzliche Umwälzung iſt vom alten 
. sn Teßterem iſt man- 
es in ſteife philoiophiiche Formen geprägt 
worden, was verbejjerungsbedürftig genug 
ist, Man bat mande Wahrheit aus dem 
Zuſc ammenhang herausgenommen, und ſie 
in kirchliche Formen und Dogmen geprägt. 
Das wird auch nad) und nad) — mit nö 
tiger Vorficht ipieder zurecht gebracht. 
Menigitens da, wo man offen iſt für Ver- 
beiferunaen an der Sand der 9. Schrift; 
wie arch unier Menno Simons lehrt. Aber 
einer Ummwälzung, bedarf’8 doch nicht! 
Menigitens nicht einer ſolchen, wie die N. 
Theologie es will. Und mas gemeint ijt 
mit einer Ummälzung, gebt immer Elarer 
bervor aus allem, was wir in der Richtung 
zu hören befommen. 





5. 





Ein paar Beijpiele, wie die N. Theologie 
einzelne Bücher der Bibel fritijiert: Die 
fünf Bücher Moſe jollen etiva zur Zeit des 
Propheten Jeſaias, allo furz vor der Wi 
ſyriſchen Gefangenichaft Israels, entitan- 
den jein. Wie fann man jo denfen? Ei, 
ganz einfach: Aus andern Schriften jener 
geiten, und * der Geſch ei (denn dieje 

äſſi daß das 
Geſetz Moſis Ri zu —— iſt, als 
daß es ſchon zu Moſe Zeiten hätte entſtehen 
können. (Welch ein ſchönes Zeugnis einer 
jeits.) Die Entwicdelung (Evolution) war 
damals ja noch nicht jo weit (wie richtig)! 
Wer fann bier nicht durchichauen? Kann 
jet noch jemand jagen, dal ihm dieje Ge 
ihichte „zu hoch hinaus“ iſt — das ja Ge- 
lehrte nimmt, um es zu durchichauen. Kei 
ne Entjehuldigung mehr! Daß iſt auch eine 
Sefahr, die un 8 droht, daß unjere älteren 
Prediger jo bejcheiden ſind, dat ſie meinen, 
jie fönnten da nichts dazu tun; und glau 
ben, es den jüngeren gelehrteren (?) über 
lajjen zu müjjen. Doch zurück zum Thema: 
Die Bücher Moje jollen eben nicht injpiriert 
jein von allwiſſenden und allweiſen Geijt 
Gottes; jondern Ste find „entitanden”“. Das 
erflärt doch alles! Ferner, die Palmen 
jind nach der Rückkehr aus der Gefangen- 
ichaft entitanden, einige furz vor Ghri 
iti Geburt. Nach demjelben Maß gemej- 
jen: Vernunft, Gejchichte, großer Beritand 
der Hochgelehrten, Entwidelungsitadium 
uſw., Solua und Nichter, von den Ge 
ichichtsforjchern beurteilt, enthalten viel 
unbiltoriiches. Manche jagen, fie find ganz 
unhiſtoriſch. Das iſt das mildeite, was da- 
rüber gejagt wird. 


Bei unjerm, zum Teil zur Form geivor- 
denen, althergebradten Sugendunterricht, 
bleibt wohl mandes zu wünſchen übrig, 
aber zu jagen mit der N, Theologie: „Beim 
Sugendunterriht joll nicht Frömmigkeit 
oder Liebe Jeſu das Ziel jein, jondern Er 
werfen des Sinnes für Weltfritif (jollte 
wohl heilen Univerjum-Hritif), das über— 
jteigt doch alles Maß! Aber fonjequent 
iſt e& ihrerjeits. „Nicht den NRömerbrief, 
jondern Wellhaujen bietet man der reifern 
Jugend.“ Baulus it iiberhaupt unausiteh- 
lich. Mit der Bergpredigt gebt es noch; 
aber Pauli Beweisführung ſteht ja im di— 
rekten Gegenſatz zu Jeſu Lehren. Wie war's 
möglich, daß Pauli Lehren mit vielleicht 
einigen Ausnahmen, überhaupt in die Bi— 
bel aufgenommen worden ſind! — muß 
mittelalterliche Kurzfichtigfeit jein! Der 
Katechismus — und Bibelfunde Unterricht, 
jo wie wir ihn haben, joll der denkbar ver- 
fehrteite Unterricht fein. Weberbaupt, dat 
die Kinder oder die Jugend etwas aus der 
Pibel ich direft aneignen follen, iſt ja 
geundverfehrt. Das fonımt ja dann nicht 
aus der Erfahrung. Jetzt veritehen wir, 
nicht wahr! Darum foll e8 auch nicht hei— 


hen: „chriitliche Sugend.“ So etwas gibt's 
garnicht. Die Nugend hat zu wenig eigene 


Erfahrung, um jo bezeichnet zu werden. 
Der Glaube fommt ja eben nicht aus der 
Predigt, und dieſe nicht aus Gottes Wort; 
iondern aus der Erfahrung — ohne Wort, 
vorläufig. Der Jugend richte man neben 
den (natürlich bibellojen) Schulen Turn- 
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bereine ein, mit etiva einer Religiongitunde 


monatlich, das iſt ideal.“ 
(So jteht vieles in der Lehre der N. The 


ologie einfach auf dem Kopfe, bibelgläubig 


(Schluß folgt). 


bejeben. 


Gin Brief eines Kriegsgefangenen. 


Donnerstag, den 19. Juni 1919, Seit 


dein 4. Auguſt 1918 mit den übrigen deut 


ihen Männern, Frauen und Slindern aus 
Erbalte 


Balältina bier in Eg. interniert. 
die Rundſchau nachgeſchickt. Beſten Danf. 


Obgleich ich wöchentlich nur zwei Briefe 


ſchreiben darf, teile ich aus Briefen von A. 
Faſt und D. Rempel, die von Olgina über 
Tiflis und Konſtantinopel nach Berlin 
fliichten fonnten, von unſern Mennoniten 
in Südrußland mit. 

Die Kolonien Dlgino, Romanovka wie 
Miropol (Stawropol Geb.) find zeritört, 
desgleichen Wohldemfürſt und Alexander— 
feld am Kuban. Januar 1918 zogen die 
Bolichewiiten von Stawropol und Bjati- 
gorsf los. Die Koloniiten fampften mit 
den Koſaken gegen fie. Um Olgino tobte 
Snfanterie-, Samalerie- und Nrtillerie- 
kampf vom Juli bis September 18, da3 
ungezählte Mal erobert und verloren wur— 
de. Die Kolontiten mußten alles unent- 
geltlich beilteuern: Vieh, Pferde, Getreide, 
Wein, Fuhrwerk, Schweine, Hühner, Die 
Sreile mit rauen und Kindern Fliichteten 
in die nächſten Kojafendörfer am Teref, 
dann nad) Gnadenburg. Bon Olgino fie 
len im Hampf vier Männer und eine Frau. 
Meuchlings ermordet wurden ein Mann 
und vier Frauen. In den drei Kolonien 
iit alles vernichtet: Häuſer, Majchinen, 
Möbel, die Weinernte, Objt- und Weingär 
ten; es jtehen nur nod) einige fahle Mau 
ern. Die vom Kampf übergebliebenen 
Männer mußten über den Kaukaſus nad 
Tiflis flüchten. Weber Wohldemfürjt und 
Aleranderfeld konnte Faſt Einzelheiten 
nicht mitteilen. Sanuar 19 ijt der nörd 
lie Kaufajus durch Koſaken und Englän- 
der bon den Bolſchewiſten-Horden gejäubert 
worden. Nacd) Berichten iiber die Schweiz 
bon Pfarrer Christen zogen die Bolſchewi 
ten Januar 19 ins Dongebiet ein. Chri- 
ten mußte mit jeiner aanzen Gemeinde 
flüchten. Es jollen über 100 Kolonien zer- 
ſtört und Taujende von Frauen handlich 
— oft bis zum Tode — mißhandelt worden 
jein. Probſt Aber aus Großliebenthal bei 
Odeſſa jchreibt, da die Männer des Pri— 
ſchib'er Gebiets fi) zum Schuß ihrer Frau— 
en und Töchter zur Wehr jetten, jedoch der 
Ueberzabl erlagen und grauſam getötet 
wurden, Halbſtadt iſt dem Erdboden gleich 
gemadt. Die Krim haben die Bolſchewi— 
ten Ende April eingerommen. So jteht 
es in unfern einjt blühenden und jo fried 
lichen Kolonien in Südrußland heute aus. 

Mit Gruß, Ihr ergebener 

3058 Dyd. 


9. W. 456 Raleit. Intern. Camp, Selou- 
an, Eg. 

(Obigen Brief erhielten wir noch gerade, 
ehe die Formen „aufgemacht“ wurden, und 
fönnen ihn noch in diefe Nummer ein- 
zwängen. Ed.) 





Aennonitiſche Rundſchau 
s -zeinigte Staaten 
Idaho. 


Rupert, Idaho, den 11. Juli. 


der Rundſchau etwas mit auf die Reiſe ge 


ben, um es klar zu machen, warum wir 


umgezogen ſind. 

An unſerm Umzuge ſind die traurigen 
Verhältniſſe ſchuld. Wir hatten auch 67 
Acres eingejät, aber befommen gar nichts. 
So wollen wir jeßt verjuchen, unjern L 
bensunterhalt zu verdienen mit ausjchaffen. 
Es wird mir etwas jchwer fallen auf mei 
nen alten Tagen, aber wenn der Herr mir 
Geſundheit jchenft, wird es ja wohlwerden. 

Sa, wichtig war mir zu lejen, was für die 
armen Rußländer getan wird. Da werden 
ja viele jein die in Not find. Und daß 
M. B. Fat hingefahren it, wohl nad) dem 
„Rechten“ zu jehen, das heiße ich jehr gut. 
Ob er aber das Rechte treffen wird, iſt jehr 
zu bezweifeln, denn Undank iit der Welt 
Lohn. ber es fann ja jein, daß es ganz 
gut gehen wird. 

Sch werde denn jchließen, ohne jemand 
der Freunde aufzuzählen, aber alle, die uns 
lieb haben, möchten uns bejuchen umd wenn 
auch nur brieflid. Zum Schluß einen 
Gruß an Editor und Nundichaulefer. 

Sobannd.Rogalsfn. 


Kanſas. 

Buhler, Kanſas, den 16. Juli. Wer 
ter Bruder Wiens! Vorigen Donnerstag 
fanı unerwartet die Kunde, dab der alte 
50). €. Die in der Nacht geitorben jei. 
Sonntag war er noch in der Kirche und be 
teiligte ji auch jehr lebhaft an der Beſpre 
bung der ©. S. Lektion, Sm volliten Sin 
ne des Wortes war er ein frommer Mann, 
aber auch ein wiedergeborenes ind Gottes. 
Seit Gründung der Hoffnungsau Gemein- 
de war er einer der Diafone und hat feines 
Amtes gewifjenbaft gewartet. 

Vor einigen Jahren zogen fie ſich von der 
Farmerei zurück und machten jich ſeßhaft 
im Städtchen Buhler, er und jeine Frau. 
Ein Krankenlager hat er nicht durchmachen 


dürfen. Der Metiter fam und rief ihn 
beim. Weber 76 Sabre alt ijt er geworden. 


Gottes Troit den Hinterbliebenen! 

Ungefähr einen Monat zurüc feierte die 
Soffnungsfeld Gemeinde, drei Meilen weit 
ih von Moundridge, ein Mifftonsfeit. Ein 
junges Miflionspaar — Sam. Göring und 
jeine Gattin — wurden abgejondert zum 
Dienjt unter den Chinejen. Zugleich war 
es auch ein Abſchiedsfeſt. Indem Miſſio 
nar Brauns und die ſchon einige Wochen 
früher ordinierte Miffionare W. E, Voths 
mit Görings zufammen im Auguſt abzu- 
reifen gedenfen nach China. 

Man verjpürte Ströme des Segens, itb 
rigen3 verlief e8 wie alle ähnliche FFeite. 
Nur auf ein paar Züge möchte ich aufmerf- 


Sc möch— 
te den Editor bitten, meine Rundſchau 
nicht mehr nad) Minidoka, jondern nad) 
Rupert, Idaho zu ſchicken und es durd) die 
Rundſchau befannt zu machen, damit alle, 
die an ung jchreiben möchten, ſich's merfen 
fönnen, dab die Adreſſe geändert it. Und 
wenn es den Editor gefällig iſt werde ich 
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ſam machen, die man ſonſt nicht gewahrt, 
Eritens hatte die Gemeinde fiir einen Bi 
chertiich gejorgt, von welchen, während der 
Mittagspauſe, die Feitbejucher ich frei mit 
allerlei Traftaten, Büchern und Pamphle— 
ten verjehen durften. Die Schriften waren 
alle pofitiv chriſtlichen Inhalts und mehr 
apologetiicher Natur, es waren Schriften, 
die auf die vielerlei Gefahren aufmerkſam 
machen, die von den allenthalben aufiteigen- 
den Irrlehren der Gemeinde Jeſu Chriiti 
drohen. Ein andrer Zug war, daß der 
Ortsprediger ©. Ennß auf ein menn. Bei 
jpiel großartiger, beiſpielloſer Miffionstä 
tigfeit hinwies. Manche Beilpiele werden 
aus andern Gemeinichaften berbeigezogen 
und uns als Erempel zum Anjporn vorge: 
führt, doch wird meiſtens überſehen, daß 
Menno Simonis in der Nichtung ir 
gend einem Erempel witrdig zur Seite ge 
itellt werden fann. Mit Gruß, 
6.9. Frieſen. 





Lonijiana, 


Lake Charles, den 15. Juli. € 
it mir heute zu heiß zum arbeiten und da 
muß ich doch die Gelegenheit zum Schrei: 
ben ausnußen. Das Thermometer ſteht 
auf 98 Grad, dabei iſt es ganz windftill. 
Es iſt der heißeſte Tag bis dahin in diejem 
Sahr. ES geht gewöhnlich) von morgen? 
72—74 (was jeßt ſchon Juni und Juli im 
mer der Fall it) bis 92 auf Mittag im 
Schatten. 

Es weht eine fleine Meerbrije von Zeit 
zu Zeit, aber doch bleibe ich lieber hier un- 
term Baum fißen und Schreibe meinen Auf 
jaß, als in der Sonne zu arbeiten. 

Hatten zu Mittag einen guten Fiichbra 
ten, wozu ich noch gerne meine nördlichen 
Freunde eingeladen hätte. Bekamen fie 
nicht alle auf; es gibt zu viel, haben jeden 
Tag zweimal FStichbraten und dann wird 
man der Fiſche doch mal jatt. Zum Fild: 
fang brauche ich nicht weit zu geben und 
auch nicht viel Zeit zu verlieren. Unge— 
fähr 150 Fuß vom Haufe fließt ein Flüß— 
chen durch meine 40 Acer und da ind ſehr 
viel Filche drinn. Der Inhalt iit wohl 
ſchwer zu entleeren, da er ein Nebenflüßchen 
eines zwei Metlen entfernt fließenden gro- 
hen Fluſſes it, und diefer nach weiteren 20 
Meilen in den Gulf of Merico mündet. 
Doch es find auch noch andere Tiere in 
diefem Flüßchen als Fiſche. Geitern hatte 
ich in einem Netz 3 Schildfröten und zwei 
balbaufgefrefjene Filhe, Sonntag morgen 
batte ich einen Alligator (eine Art Kroko— 
di) im Net. Einmal hatte ich einen halben 
Eimer voll Krebs. Heute morgen ah id) 
am Fluffe eine große Schlange. Jedes 
Ding bat zwei Seiten. Der Fluß durchs 
Zand iſt qut, der Fiſche wegen, aber aud) 
w:eder alllerei Ungeziefer bringt er mit fid). 
Dieje Mlligators werden bis 20 Fuß lang 
und jehr gefährlich, wenn man fich ihrem 
Neite naht. Ihr Neit gleicht einem bom 
Schlamm geformten Et, in welches fie bon 
40 bis 50 Eier hineinlegen und dann be 
ihmieren und von der Sonne ausbrüten 
laſſen. Ich habe auch ſchon zwei auf dem 
Zande erichlagen. Als wir im Mai berfa- 
men und die Leute ung von diejen Tieren 
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erzählten, wagte. meine Frau ſich abends 
nicht allein hinaus, doc) jeßt leben wir als 
beherrichen wir alle Tiere in unjerem Be 
rei. Vor Furzem fuhr hier em Junger 
Mann vorbei, der 22 Haute jolder Tiere 
zum Markt bradte. Ru“ 
Bor zwei Wochen hatten wir hier einen 
ihönen Negen, num id) werde lieber jagen, 
mehrere, oder bejjer, viele große Regen 
güſſe. Es fingean mit einem dreitägigen 
von 8 Zoll. Dann regnete e8 jeden Tag 
bis zwei Zoll etwa zwei Wochen lang, nicht 
anhaltend, jondern mit Gewitter. Dann, 
Dienstag um 4 Uhr, fing es an und reg 
nete in zwei Stunden 4 Zoll. Dann fing 
unfer Flüßchen ziemlid an zu jteigen, und 
unler Gemüſe am Ufer war unter Waſſer, 
Nun dachten wir, dab der Regen eim Ende 
hätte, aber o weh! Um 12 Uhr nachts fing 
es an zu regnen oder zu gießen ich weil 
nit was —, und es regnete ungefähr 3 
Stunden. Als wir morgens aufivadıten, 
war das Waſſer unjeres Flüßchens bis ans 
Haus geitiegen. Da hatten wir ſchon einen 
gehörigen Fluß. Ein Eimer jtand draußen 
im Freien, den ich abends hingeitellt hatte 
und da waren über 8 Zoll Wajjer drinnen. 
Alſo von 4 Uhr abends bis 3 Uhr nachts 12 
Zoll Waſſer. Es war einfach eine lleber- 
ſchwemmung, wie die Leute es bier nicht 
fennen. Viele Leute aus der Stadt waren 
weggefahren, weil jie durch die Steigung 
des Calnasien River eine Ueberflutung der 
Stadt befürdhteten. Sekt haben wir jchon 
jeit zwer Wochen ziemlich trockenes Wetter, 
hatten einmal einen £leinen Negen. Der 
meilte Neis jteht unter Waſſer und jieht 
wunderſchön. ch habe auch zwei Acker 
Süßkartoffeln und vier Acer Peanuts ge 
Pflanzt, welche jehr jchön ausjehen. Auch 
einen Ader eis, den ich nach dem großen 
Regen gelät, jieht auch ſchon jehr jchön. 
Jetzt it bald wieder Zeit zum Sartoffeln 
und Gemüſe pflanzen. Hier pflanzt man 
das ganze Jahr hindurd außer November, 
Dezember und Januar, Im Februar und 
März Sartengemitje, dann kommt Neis von 
April bis Juli. Noch Sonnabend, den 13. 
Suli, haben mehrere Reis gejät. Corn, 
Süßfartoffeln, Peanuts, Cotton, Zucker 
tohr das ganze Frühjahr hindurch bis im 
Auguſt. Im September und Oktober Ha 
fer und Kohl, und die Anſiedler pflanzen 
aud Bäume. Es gefällt mir bier bis da 
bin jehr aut, nur daß man alles Land 
dingen muß, iſt viel Arbeit. Uebrigens 
fauft man den Dünger in der Stadt in 
Süden und jät ihn wie Getreide neben den 
anderen Saaten. Jede Sähmaſchine hat 
zrei Boren. In der einen iſt Saat — in 
der andern der Dünger oder Fertilizer, wie 
man es bier nennt. Während ich dies 
Ihreibe, iteht das Thermometer gerade auf 
100. Es ijt jehr heiß. Jetzt kriegen wir 
Leſuch und ich muß jchließen fir diesmal. 
P. Unger. 





Nebrasfa. 


Beatrice, Nebrasfa, den 17. Zuli. 
Eine reichgeiegnete Abendmahlsfeier hat 
der liebe Bott in Seiner Gnade unierer Ge 
meinde am 22. v. Mts. geichenft. Sat un- 
ferm lieben alten Welteiten Gerhard Pen- 
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ner Geiſteskraft und Leibesſtärke verliehen, 
das koſtbare Glaubenswort: „Kommt, 
denn es iſt alles bereit,“ uns treu an das 
Herz zu legen. Nur als arme ſchuldige 
Sunder ſollen wir zu Ihm kommen, ohne 
jedes eigene Verdienſt und Würdigkeit, iſt, 
was der Herr von uns verlangt. 

Den 83. Geburtstag diejes lieben alten 
Dieners ſeines Herrn durften wir im gro- 
ben Jamilien und Sreundesfreije in jeinem 
gajtfreien Hauſe ferern mit Gebet und dem 
Geſang des ſchönen Liedes: 


„ie wird uns jein, wenn endlich nad) dem 
ſchweren, 

Doch nach dem letzten ausgekämpftenStreit, 

Wir aus der Fremde in die Heimat kehren, 

und einzieh'n in das Zor der Ewigfeit.“ 


Hier in unjerer Landktirche hatte am 12. 
Juni die C. E. Aſſociation ein ſchönes Zu 
ſammentkommen; reich beſucht auch von dei 
Bliedern umjerer Gemeinde. Wejout.r3 
freundliche Rückſicht wurde von dem Vor— 
iger ev. Unruh und allen Bliedern diejer 
Vereinigung den Alten erwiejen und denen, 
Ye des Engliſchen wenig, oder garnicht, 
machtig waren. 

Vieles wurde in Deutſch geſprochen, oder 
teilweiſe in dieſe Sprache übertragen. An 
Vormittag war ein Geſanggottesdienſt vom 
Chor unſerer Gemeinde ausgeführt und 
von einer geſchulten, ſehr guten Lehrerin 
gut eingeübt, und die ſchönen Worte wur— 
den dabei ſo deutlich geſungen, daß dem 
aufmerkſamen Zuhörer der Sinn des Ge 
ſanges nicht entgehen durfte. 

Yiev, Unruh jagte: „ES haben ſich vor 
unjerer Mennonitiſchen Gemeinjchaft im 
Lauf der Zeit ſchon eine Weillion Glieder 
getrennt, und viele davon haben ſich feiner 
Kirche, feiner Gemeinſchaft mehr angeſchloſ 
ſen. Solche Trennung will die C. E. Con— 
vention verhindern. Unſer lieber Aelteſter 
ſagte: „Ein Jeder in der Gemeinde ſollte 
ein Glied dieſer Vereinigung ſein und alle 
gemeinſam arbeiten für unſern lieben Hei— 
land. Ein freies, ſchönes, gemeinſchaftli 
ches Mahl vereinte alle Anweſenden bei auf— 
merkſamer, freundlicher Bedienung der jun— 
gen Leute im Erdgeſchoß der Kirche. 

Schon ſeit Langem ſchwebt mir der 
Spruch in Gedanken: „Was ſieheſt du aber 
einen Splitter in deines Bruders Auge, u. 
des Balkans in deinem Auge wirſt du nicht 
gewahr?“ Sind wir nicht ganz wunder— 
bar geneigt, die Fehler und Schwächen un— 
ſeres Nächſten zu ſehen und zu verurteilen, 
ja ein Gefühl der Bitterkeit gegen ihn im 
Herzen aufkommen zu laſſen? Während 
wir die eigenen Sünden garnicht ſehen, 
jolglid nicht bereuen und dem lieben Gott 
abbitten fönnen. Wollen alle den Herrn bit- 
ten, uns das Wort wichtig zu machen: „Die 
Liebe iſt die Größeſte.“ und „Wer feinen 
Bruder nicht Tiebet, den er fiehet, wie fann 
der Gott lieben, den er nicht ſiehet?“ — 

Am 4. Juli hatte unjere E. €. Afjocia- 


t:on ein lieblihes Zujammenfommen und 
gemeinſames Eſſen auf demijelben jchönen 
lat unferer Geichmwiiter ©. 9. von Steen 
unter den großen, alten jchattigen Bäumen. 
Wir hörten Liebliche Gejänge und gute An- 
iprachen. 


Hörten gerne dem frohen Be- 
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kenntnis des Bruder S. D. Ruth zu, als er 
ſagte, obgleich ein Adoptivkind dieſer Ge— 
meinde, fühlte er ſich darin ſehr wohl und 
glücklich und ſagt, wohl kaum in einer Ge 
meinde herrſcht ſo viel Einigkeit, Zufrie 
denheit und gutes Einvernehmen, wie hier. 

Einen freundlichen Gruß an den lieben 
Editor und alle Leſer von 

Andreas Wiebe. 


Tanrıadaro 


Manitoba. 





Steinbad, den 16. Juli. 
Fortſetzung des Nerleberichtes von 
Seinrih Nempel. 

Donnerstag den 12. war Vor- und Nad 
mittag Sonntagsichulfonvention, welche in 
ebenfall3 rege und lebhaft zuging; auch in 
diejer Richtung gibt es noch viel zu tun. So 
itellte e3 jich doch heraus, daß die Arbeit in 
der Sonntagsichule manden Segen ae 
bracht bat; doch mußte man ich jagen, 
daß noch viel mehr Arbeit fönnte getan 
werden, und dasjelbe mit mehr Ernjt und 
Energie, Abends war Sugendvereinzfor 
vention, geleitet von Br. 9. P. Schulß. 
Auch der Zugendverein ilt ja ein Zweig der 
Kirche und trägt viel bei zur Erziehung un 
jerer Sugend wenn er richtig geleitet wird. 
Auch die Nelteren dürfen (und tun es wohl 
auch) ſich daran beteiligen, und können 
einen Segen darauszieben. ch bin aud) 
ihon alt und mifje ihn jelten, und bin aud) 
öfters erquict und gejegnet worden. So 
find mir auch dort auf der Slonferenz die 
Themata und Anfprachen und die Ichönen 
Gedichte jehr interejjant und wichtig gewe 
ien, welche dort vorgebradht wurden. So 
fam denn mit dieſem die Konferenz zum 
Abſchluß. Die Konferenzzeit wird uns nod) 
lange in Erinnerung bleiben, denn es war 
eine ganze beionders geſegnete Stonferenz, 
wie noch fait nie zuvor. Wir dürfen dem 
Komitee nachhaltig einen Dank nachrufen 
für das jinnreihe und reichhaltene Pro 
gramm das jie zujammengejtellt hatten. 
So viel von der Konferenz. Im Einzelnen 
habe ich mich nicht eingelafjen zu ichreiben, 
und zwar aus dem Grunde, weil, wie ic) 
hoffe, und auch ſchon vorher erwähnt habe, 
dal; dasſelbe in einem Büchlein erjcheinen 
wird, vielleiht auch in einem Zeitungs- 
blatt. Indem nicht alle zugereiiten Gäjte 
und Gejchwiiter gleich wegreiiten, jo wur— 
den noch weiter drei Abendverjammlungen 
anberaumt, und dann wurde jeden Abend 
am Schluße eine Erwedungspredigt bon 
Br. Gerhard Schuls, Chicago, gehalten.’ 
Alſo Freitag Abend das erite Mal. Zuerit 
von Melt. David Negehr, Mt. Lafe, Minn. 
über Epheſer 3, 15. Dann ein Chorgejang. 
Weiter folgte Sornel. Epp, Henderſon, 
Nebraska, mit dem 1. Palm. Zum Schluß 
alio wie erwähnt, Br. Gerh. Schul, Chi- 
caga. Sprüde 13, 15. SHauptgedanfe: 
Der Gottlojen Weg iſt hart, Zu Nacht fuh— 
ren wir nad) unjeren Rindern Gerhard S. 
Nempels, die bei alte Geihw. PB. Schulten 
wohnen. Sonnabend Abend. Wieder zur 
Verſammlung gefahren. Anſprache von 


(Hortjegung auf Seite 10.) 









Cditorielles. 


Nun, da im ganzen Lande Prohibi— 
tion iſt, hören wir auch ſchon von beſſern 
Zuſtänden in den Großſtädten. Hoffent— 
lich beruhen dieſe Gerüchte auf Wahrheit. 

Daß Prohibition Gutes wirken wird, 
wenn das Geſetz aufrichtig befolgt wird, 
daran ſollte niemand zweifeln. Wer von 
uns die Zuſtände in den Mennonitendör 
fern in Südrußland gekannt oder davon ge— 
hört hat, welche herrſchten, als in den Dör 
fern noch Schenken die Bauern zum Trun— 
ke einluden, und damit die Zuſtände der 
letzten Jahrzehnte vergleicht, der weiß, daß 
mit dem Verſchwinden der ſtändigen Ver 
ſuchung das Trinkübel bedeutend abnimmt. 





Wer ſich beklagt, daß durch Einfüh— 
rung der Prohibition ſeine perſönliche Frei— 
heit beſchnitten wurde, ſollte bedenken, daß 
er bis jetzt volle Freiheit genoſſen hat, ſich 
freiwillig von der verderblichen Gewohn 
heit des Gebrauchs geiſtiger Getränke zu 
befreien, da es ihm bis jetzt aber nicht ge 
lungen iſt, bezeugt er, daß er ſich bisher 
nicht ſeiner geträumten perſönlichen Frei 
heit erfreute, ſondern in der Sklaverei leb 
te, aus welcher ſich zu befreien die Prohi 
bition ihm jetzt die Hand reicht. 





Die Prohibition iſt eine weltliche 
Maßregel zur Bekämpfung eines allgemein 
erfannten Uebels, und die Welt jelbjt mu} 
den Beweis liefern für die Güte Diejer 
Mabregel. Sit es ihre wirkliche Abficht, 
hierdurch das Uebel zu bejeitigen, jo wird 
fie alle Kraft anwenden, diejes zujtande 
zu bringen. Ob die Kraft ausreichen wird, 
iit eine offene Frage, Chriſten aber jollen 
jo viel höher ſtehen, dal jie von den welt 
lichen Verbeſſerungen diejer Art nicht er 
reicht werden. Es iſt ihre Freude, wenn 
eine der Hunderte von allen, die dem 
blinden Sünder geitellt werden, zeritört 
wird; aber es ijt ihnen wohlbefannt, dat; 
eine Beſſerung in geijtlicher Hinſicht damit 
allein nicht gewonnen wird. 





— Der Editor des Botſchafter des Heils 
in Chriſto“ jagt, dat die Wirtichaften nicht 
abgetan find, weil die Kirche einen höheren 
Grad geijtlihen Lebens erreicht habe, jon 
dern daß rein praftifche Erwägungen da- 
bei maßgebend waren. Es iſt wahr, dieje 
Bewegung gebt nicht unmittelbar vom 
Evangelium aus, it nicht eine Frucht des 
jelben, aber doch müſſen wir zugeben, daß 
irdiſcher Fortſchritt und beſſere Erfenntnis 
ſo unvollkommen ſie ſind, in gewiſſem Sin 
ne ihre Veranlaſſung und Nahrung aus 
dem Chriitentum ziehen. Hätte die Welt 
da8 Evangelium angenommen und wäre 
das jogenannte Ehriitentum die wirfliche 
Gemeinde Chrijti, die ſich von feinem Gei- 
jte Ieiten läßt, dann brauchten dieje Ver 
befferungsmaßregeln nicht die Macht des 
Geſetzes hinter ſich zu haben. 





— Böllige Enthaltjamkfeit von geijtigen 
Getränfen empfehlen wir nicht deshalb, 
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weil wir glauben, daß derjenige, welcher 
dieje Getränke mit Mae gebraucht, nicht 
jelig werden fann, jondern weil es jo not- 
wendig ijt, die Schwachen zu tragen, ihnen 
entgegen zu fommen und alle Steine aus 
ihrem Wege zu räumen, über die fie fallen 
möchten, um vielleicht nie wieder aufzuite 
ben. Mancher ijt durch das Beiſpiel eines 
Starfen verleitet worden, auch von dem 
verführeriichen Trank zu trinken und ein 
Sklave jeiner Zeidenjchaft geworden. lm 
dem Nächiten nicht zum Verderben zu wer 
den, haben manche ernite Chrijten auf den 
weitern Gebrauch jtarfer Getränfe verzich 
tet. Wir find ja willig Opfer zu bringen, 
warum denn nicht ein jolches, wobei wir 
jelbjt nichtS verlieren und ein anderer aber 
jo viel gewinnen kann? 





a6, Wenn alle, die für Vrohibition ge 
ſtimmt haben, jeßt auch jelbit die berau 
ihenden Getränfe meiden würden und nicht 
bloß Andern Gejeße auflegten, die zu be- 
folgen jie fi) von vorneherein weigern. 
Bon ihren Gegnern werden die Führer der 
Brohibitionsbewegung bejchuldigt, daß fie 
ji) vor Snfrafttretung dieſes Geſetzes einen 
Vorrat des verbotenen Getränfes verjchafft 
haben, welcher ihnen über die Zeit der 
„Trockenheit“ hinwegbelfen joll. Das mag 
bei manchen derjelben zutreffen und wird 
dann der ſtrickten Durchführung dieſes Ge— 
ſetzes im Wege ſtehen. Wenn es für den 
gewöhnlichen Mann beſſer iſt, mäßig zu 
ſein, warum nicht für alle? 


Viel wird von den Nechabitern ge 
ſprochen und geichrieben, denen der Prophet 
Serena auf das Geheiß des Herrn Wein 
vorjegen mußte, die ſich aber ſtandhaft wei 
gerten, davon zu trinfen, indem fie ſich auf 
das Gebot ihres Vaters Konadab, des Soh 
nes Rechabs beriefen, welcher ihnen geboten 
hatte: „Ihr und eure Kinder jollt mim 
mermehr Wein trinfen.“ Der Geborjam 
diefer Männer gegen ihres Waters Gebot 
gefiel dein Herrn jo wohl, daß er ihnen ver 
hieß: „Es joll den Sonadab, dem Sohne 
Rechabs, nimmer fehlen, es joll Jemand 
von den Seinen allezeit vor mir jtehen, - 
Auffallend iſt, dal der Herr jo viel Wert 
legt, auf den Gehorſam gegen das Gebot; 
und wenn es das Sebot eines Menſchen iſt. 





Man leje den Artikel: „Welche Se 
fahren drohen uns (Mennoniten) ın der jo- 
genannten Theologie?” von 3. B. Epp. 
Yus dem in demſelben Angefitdrten jehen 
wir ſchon, wohin das Ganze treibt. Ueber 
bebung arımjeliger Streaturen iiber ihren 
Schöpfer, Höberitellung menichlicher Weis- 
beit über Gottes Offenbarung! Wann wol 
len ſie erfennen, daß fie nicht „reich“ find, 
jondern „elend, arın, blind und bloß“, ver 
irrt in ihrem Wahn? 


Eben erbielten wir von Br. M. B. 
Faſt eine Boitfarte von Honolulu, Hamati, 
auf dem Wege nach Sibirien. Er fchreibt: 
„Bis Sonolulu ging die Fahrt jehr gut. 
In Nofohama find wir den 17. Juli fällig. 
— Lange Reife. Gott befohlen. M. B. 


Salt.“ Wir hoffen bald weitere Nachricht zu 
erhalten. 








30, Juli 


Unjer Bojtmeijter teilte ung mit, daß 
jetzt Briefe nad) Deutſchland gejchieft wer: 
den fönnen; nad Oeſterreich-Ungarn je 
doch noch nicht. Wir freuten uns über dieſe 
Nachricht im Intereſſe derer, die Verwandt 
oder Freunde dajelbit haben. Bon größe 
rer Wichtigkeit für die meiften von ung üt 
es aber in ungehinderten Berfehr mit den 
Teilen Rußlands zu kommen, wo unfere 
Angehörigen und Glaubewsgeſchwiſter woh— 
nen. Gegenwärtig jteht dem Senden von 
Briefen nah Südrußland wohl weiter 
nichts entgegen al3 die ungeregelten Zu 
tände in Rußland und die damit verbun- 
dene Unficherheit der Poſtverbindung, Brie 
fe fommen ab und zu bier an; aber die 
Antworten von dort auf Briefe, welche von 
hier hingejchieft wurden, kommen ſo ſpär— 
lich, dal; mancher feinen Mut findet, inmer 
wieder und wieder zu jchreiben. Wer aber 
anhält, wird auch hier gewinnen wie es in 
andern Dingen der Yall ilt. 


1 


Wie unter Miſſion in dieſer Nummer 
in dem Brief der Geſchwiſter Hein von Af 
rika zu leſen iſt, ſind dieſelben jetzt in 
Brooklyn, N. M. und werden bald die Wei— 
terreiſe nach dem Weſten antreten. Ob ſie 
in Scottdale anhalten werden, können ſie 
noch nicht ſicher verſprechen, doch wir hoffen 
es. Es iſt oft gejagt worden: Wir können 
nicht alle zu den Heiden geben, ihnen das 
Evangelium zu bringen, aber wir fönnen 
dazu beitragen, day Jemand gejichict wird. 
Wenn damı Jemand gejchict worden ilt, 
muß er auch dort unterhalten werden und 
nicht allein er, Jondern auch das Werk, wel 
ches er dort angefangen bat und fortgejekt 
werden Joll. Bon der regen Beteiligung 
vieler hängt zum großen Teil die ungejtörte 
Arbeit des Millionars ab. Es gebt und 
aber oft jo, daß wir ihn und jeine Arbeit 
ganz vergeſſen und wenn wir nod) daran 
erinnert werden, ericheint es uns jo, als 
ob es ſich um einen Fremden handelt, der 
uns wenig angeht. Daß es uns jo geht, 
liegt gewöhnlich daran, dab wir mit ihm 
und jeiner Arbeit zu unbefannt jind. Mil 
jionsberichte in unſern Blättern tragen viel 
dazu bei, die Bekanntſchaft mit der Arbeit 
des Miffionars zu fördern, aber ungleid 
mehr tut diejes eine perjönliche Begegnung 
nit den Miffionsgeichwiitern ſelbſt. Da— 
rum iſt es auch allgemein Gebrauch, daß die 
zur Erholung kommenden Geſchwiſter ihre 
Bejuche bier über einen jo großen Kreis 
ausdehnen, als es ihre Zeit und Straft er- 
lauben will. Geſchw. Sein haben ums 
nichts geichrieben über ihre Abſicht in die 
jer Beziehung, doch glauben wir uns nicht 
zu täujchen, wenn wir jagen, dab aud) fie 
mit vielen Leſern der Rundſchau zuſam— 
mentreffen werden, und wir hoffen, dab 
jolhes zu beiderjeitigent Segen gereiden 
wird. 


Ans Mennonitiicen Kreiſen. 





Inman, Kanſas, den 10. Zuli. Das Wet- 
ter iſt hei und trocken. Es wird auch ſchon 
ſehr gedroichen. Der Weizen iſt nur leicht, 
auch gibt es nicht viel vom Aere. Alſo Mt 
es wieder nicht nach der Menichen Wün— 
ihen. P. Pauls. 
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Johann 3. Peters berichtet am 15. Juli, 
daß er ſeine Adreſſe verändert hat. In 
Zukunft iſt nicht mehr zu adreſſieren: 
Feinfeld, Hague, ſondern: Bor 135, Laird, 
Saskatchewan, Canada. 


J. J. Schmor berichtet, daß ſie von 
Langham, Saskatchewan, nach Hepburn, 
Saskatchewan, gezogen ſind und bittet, die 
Veränderung der Adreſſe durch die Rund 
ſchau bekannt zu machen. Die Leſer wollen 
ſfich alſo merken: Nicht mehr „Langham, 
Saskatchewan, ſondern Hepburn, Saskat 
chewan,“ ſchreiben. 

Dallas, Oregon den 16. Juli. Werter 
Editor! Teil Britiſh Columbia 
nach Dallas, Oregon, gezogen ſind, ſo möch 
ten wir unſere Rundſchau hierher geſchickt 
haben. (Wir werden es beſorgen. Ed.) Die 
Farmer ſind hier jetzt in der Heuernte und 
um fünf oder ſechs Wochen geht die Pflau 
menernte an. Die Pflaumen haben dieſes 
Jahr einen unerhört hohen Preis. Ge 
trocknete Pflaumen ſind 20 Cent per Pf. 
und ungetrocknete 53.50 per Buſchel. Let 
tes Jahr waren ſie nur halb ſo teuer. Das 
Land hat auch ſchon einen hoben Preis. 
Das Wetter tt angenehm. J. N. Neimer. 


Wit Bol 


Dallas, Dregon, den 14. Juli. Wir ba 
ben ichönes Wetter und gute Musfichten auf 
eine qute Ernte. Grüßend, Seo. W, Hei 


debrecht. 
Herbert, Saskatchewan, den 14. Juli. 
Wir haben einen ſehr trockenen Sommer. 


Die Ernteausſichten ſind ſo ſchwach wie nie 
zuvor. Vom Weizen werde ich nicht die 
Saat zurück bekommen. Aber Hafer könn 
te es nach meinem Dafürhalten noch geben, 
wenn es viel regnete. Die Futterfrage iſt 
jetzt ſchon ſehr laut. Nun, wir wollen un 
ſerm himmliſchen Vater vertrauen, er hat 
ja verheißen für uns zu ſorgen, wenn wir 
unſere Sorge auf ihn werfen. Aber dazu 
brauchen wir auch Gnade. — Wir haben 
gegenwärtig werten Beſuch in Br. C. N. 
Hiebert, welcher hier Abendſtunden hält. 
Wir erwarten viel Segen vom Herrn. Na, 
der Herr ſpricht auf verichtedene Weiſe zu 
uns durch fein Wort, feine Diener und auch 
durch Zeitereigniffe. Möchten wir ihn nur 
recht verstehen! D. D. Neufeld. 


Sorndean, Man., den 19. Juli. Werter 
Editor! Pitte meine Rundſchau nicht län— 
. ger nach Serbert, Sasfatchewan, ſondern 
nad) Horndean, Manitoba zu jenden und 
diefe Mörehveränderung auch durch die 
Rundihau befannt zu machen! Grüßend, 
D. A. Toms, 

Barffield, Manitoba, den 16. Juli. Ich 
fann bon bier berichten, daß es bier ziem- 
lich naß iſt; haben eine Zeitlang viel Regen 
gehabt. Die Ernte fieht ziemlich gut aus. 
Zum Schluß kann ich noch berichten daß 
hier briefliche Nachricht angekommen iſt, 
daß Klaas Peters nad) einer 32 tägigen 
Seefahrt von New Nork glücklich und wohl— 
behalten im Lande der Freiheit angelangt 
iſt. Nebit Gruß, Aber. Dürfen. 
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Miſſion. 


Chicago, Ill. Liebe Geſchwiſter im 
Seren! Gottes Wort jagt uns: „Liebe 
Brüder, die Zeit ijt furz.“ Welche ewige 
Wahrheit iit das, die doc) jo oft gemiß 
braucht wird. Oft hört man jagen: „Habe 
nicht Zeit, zur Verſammlung zu fommen, 
nicht Zeit, einer freundlichen Einladung zu 
folgen, oder: Kranfe und Traurige zu be 
juchen und ihnen ein freundliches Wort zu 
bringen“. Aber man bat Zeit Theater 
Ballipiel und Sorials zu bejuchen. Ja. auf 
der Straßenecke jteht mancher und ſchwatzt 
Bolitif, wovon er wenig verjteht, und da 
heim wartet die Familie auf den abwejen 
den: Hausgenojien. Die Zeit it wahrlich 
furz. Wenn man ein halbes Jahrhundert 
durchlebt hat und zurück jchaut, jcheint es 
einem fajt unglaublich zu jein. Gott wolle 
uns belfen, die Zeit auszufaufen, jeden 
Tag und jede Stunde, zu jeiner Ehre! 

Geſchw. O. Anderſon, die eine Zeitlang 
in unierer Mitte geweſen und manche Ge 
ichwijter bejucht haben, wollen heute Abend 
bier Abjchiedsfeit haben und jich morgen 
auf den Weg nad Africa begeben. Sie 
gedenfen bei Niagara Falls und Boiton an 
zubalten, und den 24. Juli von New Norf 
nach England zu jegeln, jo der Herr will 
und fie leben, Wir danfen unjern Sei- 
lande, daß er fie glücklich bergeführt und 
jie uns zum Segen und Aufmunterung ge 
macht. Möge er fie glücklich ihrem Ziele 
zuführen. Wenn wir jehen, wie die Gleich 
qültigfeit in unjern Großſtädten überhand 
nimmt, freuen wir uns doc), dab die Sei 
den die frohe Botſchaft gern annehmen. 
Wollen mithelfen, daß noch viel Arbeiter 
ausgeſandt werden fünnen! 

In diejer warınen Zeit mögen viele nicht 
in die Gotteshäufer fomımen. So haben 


wir Straßenverjammlungen. Dann fom 
men Scharen. So hatten auch Gejchwiiter 


Anderſon Gelegenheit, auf der Straße von 
Afrika zu erzählen. Das war für die Leute 
eine jeltene Gelegenheit, und Frauen mit 
den Baby auf dem Arm itanden die gan 
se Zeit und lauſchten. 

Ihr Lieben, betet für uns, damit der 
dert uns viel Gnade und Freudigfeit ge 
be, vom Heiland zu zeugen, auf dab noch 
manches irrende Schäflein den guten Sir 
ten annehme und folge! 

Wir find alle mäßig wohl und wünjchen 
allen Gottes reichen Segen. 

Eure Geſchwiſter 

A. F. und K. Wiens. 

Afriea-Inland-Miſſion, 356 Bridge St., 
Brooklun, N. 9N., den 15. Juli 1919 

Werte Leſer der Rundſchau! Pi. 116, 
12 möchten wir euch hute zum Ser; do 
den, denn immer wieder jteigt die Frage in 
uns auf, wie wir dem Herrn vergel—“en Fön 
nen alles Gute, das Er an uns getan hat 
und noch täglich tut. Er iſt wirflich aut 
gewejen zu uns auf der Tangen Reiſe und 
wir haben viel Urſache zu danken 

Es iſt ja mehr oder weniger befannt, daß 
wir ſchon im Frühjahr heimfommen moll: 
denn unjer Termin war um, und wir waren 
auch ſchon jehr angegriffen. Weil wir aber 
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einen Brief befamen, worin uns gefragt 
wurde, ob wir noch ein Jahr bleiben fünn 
ten, jo wollten wir unſer Beites verjuchen. 
Wir fuhren bis Freetown und wollten war 
ten, bis wir gewiſſe Bapiere befamen. Free 
town ijt eine jehr ungeſunde Stadt und wir 
wurden franf. Mein I. Franz bat jehr ge 
litten von Geſchwüren, deren er nicht iveni 
ge hatte, und wir fragten den Herrn, ob 
es auch beijer für uns wäre, erſt heimzuge 
ben, denn drei Sabre iſt immer lange genug 
fir Miffionare in Africa. Wir jchrieben 
beim von unjerm Befinden und plötzlich er 
bielten wir ein Kabelgramm, das uns jag 
te, dal wir heimkommen jollten. Wir fühl 
ten zumteil danfbar und doch hatten wir 
wenig Ausjicht, denn die Schiffe waren alle 
voll und viele Menichen warteten. Mein L 
Frank ging nad) der Schiffsfompanie um 
anzufragen. Aber da war wenig Hoffnung. 
Und die Miffionare, die iiber England rei 
ten, mußten einige Monate in Liverpool 
warten, ebe jie nach Amerifa fonnten, denn 
die Schiffe waren alle voll Soldaten. In 
Liverpool war alles jehr teuer, und jo wuß 
ten wir faum, was zu fun. Wir beteten 
zum Herrn und jagten, wenn Er uns nad 
America haben wollte, dann müſſe Er Wun 
der tun; und Er tat. O es iſt jo herrlich, 
Ihm zu vertrauen, denn Er bilft jo gerne, 
wenn wir Ibn mur anfleben. 

Nach einigen Tagen fam ein großes 
Frachtſchiff nach Freetown, das von dort di 
reft nach Amerifa aing und jo verſuchten 
wir unjer Beites. Der Kapitän jagte, er 
babe feine Einrichtung fiir Bafjagiere und 
es ſei unmöglich. Aber ich war auf meinen 
Knieen weil mein I. Franf ausging, und 
der Herr erhörte Gebet. Nach langem Fra 
gen und Betteln ſagte der Kapitän, fie wür 
den uns mitnehmen, wenn fie Plaß bätten, 
aber es ging einfach nicht. Dann auf ein 
mal fiel es ihnen bei, da einer von ihren 
Dienern auf dem Schiff frank geworden u. 
ins Sojpital gebracht worden war und die 
fleine Rabine leer war; aber e8 war jehr 
unrein und ſchmutzig und nicht gut für 
Frauen. Aber wenn wir willig ſeien zu 
unterſchreiben, daß wir nicht murren wür— 
den wegen der ſchlechten Bedienung, dann 
durften wir reiſen. O, wie waren wir jo 
frob, denn wir bedurften der Ruhe jo jehr. 

Wir verließen Freetown am 22. Juni 
und hatten ziemlich angenehmes Wetter, 
ausgenommen einen Tag, als es tobte. Weil 
das Schiff beinahe 500 Fuß lang war, hatte 
der Kapitän Angit, da es brechen würde 
vom Sturin, und wir jchlugen eine andere 
Richtung ein und fuhren fünf Stunden von 
anitatt nach New Norf. Wir waren unfer 
drei Miſſionare, und es war. eine jelige 
Zeit, Wir kamen am 13. Suli hier in New 
VYork im Hafen an, durften aber nicht Tan- 
den bis nachmittag, denn da war jo vieles, 
das erit getan werden mußte. Erſt fam der 
Doktor und dann der Pilot oder Lootſe, der 
das Schiff ans Land fiihren jollte. Dann 
famen die Einwanderungsbeamten, um al- 
Ie Papiere nachzuſehen. Wir zitterten bei- 
nabe, nicht unjertbalben, aber Br. 3. W. 
Tanlor hatte feinen Paß. Mber der Herr 
balf ihm und er batte nicht die geringiten 
Schwierigfeiten. Dann famen die Zollbe- 
amten und wir wußten nicht, wie es uns ge- 
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ben wiirde, denn wir hatten einige deutjche 
Bücher. Aber wir famen ohne Trouble 
durch. 

Dann wurde alles Mögliche getan, um 
einen von den Schiffsoffizieren ins Hoſpital 
zu bekommen, denn er hatte ſchon über eine 
Woche am Fieber gelitten und war ſchon in 
Gefahr. Endlich kam auc) unjere Zeit, und 
drei Uhr durften wir landen. Nach etli 
chem hin und her phonen befamen wir Auf 
nahme in der obengenannten Miſſion. 

Dieies iſt ein großes Haus und tit ſomehr 
für die müden Miſſionare, die von den ver 
ichiedenen Feldern heimfommen. nd alle 
Arbeit wird von neuen Kandidaten getan, 
die iiber furz oder lang auch nach dem Sei 
denlande gehen wollen. Bier werden jie 
mit verichtiedenen Millionen bekannt, und 
jie werden bier geprüft, indem ſie Selegen 
heit haben, ihr ne an der Millions 
arbeit zu zeigen. > foınnien Miffionare 
von allen er und bier wird ſehr 
viel Gutes getan. Mit dieier Arbeit tt 
noch die Stadtmiffton verbunden. Gegen 
wärtig jind wir unfer 15 bier, und wir 
fühlen uns ganz heimiſch. Der Herr jegne 
diefe Arbeit zum Aufbau jeines Reiches im 
Seimatlande wie im Seidenlande. 

Wie lange wir hier fein werden, it noch 
nicht zu wifjen. Möchten gerne erjt etwas 
ruhen ehe wir reifen. Fühlen jehr müde 
von der Reiſe. Wir müſſen auch noch ärzt 
liche Behandlung haben. So möchten wir 
die I. Kinder Gottes alle bitten, unſer zu 
gedenfen im Gebet, daß der Herr ums —* 
te ſtärken körperli 6 ſowohl wie geiſtlich, d 
mit wir bald wieder fertig ſind hinaus * 
ziehen ins große Feld, das ganz reif iſt 
zur Ernte, aber ſo wenig Schnitter hat. 

Grüßend eure geringen Diener des 
Herrn, 


A. und F. E. Hein. 





(Fortſetzung von Seite 7.) 


Dietrich Frieſen, Janſen, Nebraska, über 
Luca 15, 11 und ferner von dem verlorenen 
Sohn. Dann Iaf. A. Wall, Montana mit 
Pſalm 103. Zum Schluß ©. Schulk. 

Sonntag, den 15. vormittags, predigte 
Zohn H. S. Nempel über Bhilipper 7, 10. 
Dann Negehr, Mountain Lake, Minnejo 
ts, mit dem Tert in Matth. 7, 21; Ger- 
bard S shilip. 1, 28 

Sonntag des Abends nicht genotiert. 
Zwei Predigerbrüder hielten auch wieder 
eine gediegene Anſprache, dann folgte auch 
tcieder Bruder Gerhard Schul mit einer 
erniten Erweckungspredigt. 

Montag waren wir den Taq itber bei 
unjern Rindern A. Schulen. Als wir de3 
Abends zur VBerlammlung fuhren, bielten 
wir noch etiwas bei Heinrich Schulen au. 
Bemerfe no, dal de Verſammlungen 
eigentlich nur bis Sonntagabend beſtimmt 
waren, da aber jo viele jeden Abend auf 
ſtanden, welche damit bezeugten, daß ſie ſich 
zum Herrn bekehren wollten, und daß für 
ſie gebetet werden ſollte und nach vorne 
kamen und beteten, wurde noch bekannt ge— 
macht, daß die Erweckungsverſammlung 
noch 3 Abende fortgeſetzt werden ſollte. Al— 
jo Montag, Dienstag und Mittwoch. Mon— 
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tag Abend jprad) zuerit Br. B. B. Schmidt 
iiber Matth. 11, 28—30 und Cornelius 
Epp über 1. Tim. 6, 11. 12. Dann Br. 
Gerh. Schult, Chicago, über Jejaia 1, 18. 
Dienstag Abend ſprach erjtens Dietrich 
Frieſen, Sanjen Nebraska, über Marfus 
10, 46—52, zweitens Jatob Dörkſen über 
I. Korinther 1, 18— 31; Zlest wieder Br. 
G. Schultz, Sprüche 14,1 

Montag Abend nad in VBerjammlung 
fuhren wir mit Gejchwijter Heinrich Rat 
laffs zu Nacht, wo wir aud bis 
Dienstag Abend uns aufhielten. Am Tage 
famen noch mehrere zugereilten Gejchivi- 
ter hin mit denen wir uns in Liebe erbau 
en und unterhalten fonnten. Mittwoch 
Abend war alio die letzte Verſammlung, die 
beſtimmt war. Erſtens war eine furze Er 
wedungsitunde, geleitet von Br. Gerhard) 
Thieſſen, Meade, Kanſas. Dann eine An 
Iprache \ von Br. Jak. Wall, Montana, über 


Matth. 16—16. hr jeid das Salz ujw. 
Corn. Ehp Denderjon, Nebrasfa, Pſalm 
13, 3—25. Zum Schluß Br. .. 


Schultz, Chicago, zum Tert 2. Petri : $ 18, 
Wachſet in der Gnade uf. Sozujagen 
jeden Abend waren immer einige neuen, die 
da aufitanden und nad) vorne famen ob ſie 
num alle ſtandhalten werden, weil ich nicht. 
Zu wünſchen wäre es ja. Schluß folgt. 

Der Wahrheitsfreund ijt gebeten zu fo 
pieren. 

Altona, Manitoba, den 15. Juli. 
Werter Editor! Schon lange hätte ich jol 
len zur Feder greifen u. der Nundich. etwas 
mit auf die Reife geben. Da aber verjchie 
dene Verhältniffe mich jo in Anſpruch nah 
men, jo möchte ich mic) wohl fait in den 
Mantel der Entihuldigung einhüllen, wel 
ches uns oft nicht jehr ſchwer fällt. 

Es sit in leßter Zeit von hier auch wohl 
nicht viel erichienen. Nun, ein jeder iſt 
in Diejer Zeit jehr beichäftigt, wohl etwas 
zu jehr. Es bleibt kaum Zeit, genug für 
das Nötigite zu jorgen, und am Ende mag 
es uns ergehen wie wir lejen in Quf. 12 
20: „Du Narr, in diejer Nacht wird man 
deine Seele von dir fordern und weilen 

iſt's, das du zubereitet haſt?“ — Wir dür 


fen für den Unterhalt unjeres Leibes jor- . 


gen, aber auf eine hriitlihe Weile. Das 
Letztere bleibt beiu ns oft weg. 

Wir haben jchönes Wetter. Die Felder 
prangen, Cine viel verjprechende Ernte 
(wenn alles vor Schaden bewahrt bleibt), 
Iteht in Ausficht. Es jollte uns doch beive- 
gen zum Danfen und Wirfen mit dem an- 
vertrauten Pfunde, mich in meinem Beruf 
und Du im Deinem. 

Leider» ind wir zu ſchnell ermattet im 
Gutestun. So lange es zureicht mit dem 
Mumde, dann geht's noch, aber wenn es 
erit bis zur Tat fommt, dann, dann will 
es ums micht immer gefallen. Dann gibt 
es rerichtedene Entichuldigungen, und mir 
machen uns jontit frei. 

Unlängit durften wir einer Hochzeit bei- 
wohnen. Das alüklihe Paar war Eva 
Samm, Tochter des Nacob Hamm, und Pe- 
ter B. Klippenſtein, Sohn des Bernhard 
Klippenitein. Beide find von Neu-Bergtal, 
P. O. Mltona. Die Traubandlung wurde 
von Welt. Abr, Dörfjen vollzogen mit An- 
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lehnung an den Tert Micha 6, 8: „Es iſt 
dir gejagt, Menſch, was gut iſt, und mas 
der Herr von dir fordert, nämlid) Gottes 
Wort halten Liebe üben, und demütig jein 
vor deinem Gott. 

Wenn wir jamt dem glüdlichen Baar 
diejes nachkommen darf e8 an nichts man- 
geln; denn Liebe erfüllt das ganze Gejep, 

Aehnliches dürfen wir noch) von Xena Sa— 
watzky und Iſaak Enns, aud) Maria Harms 
und Heinrich Sawatzky berichten. Es wä 
ren jolden Berichten noch viel hinzuzufü— 
gen, welches doc) endlich zu viel Raum be: 
anfpruchen würde. 

Gegenwärtig jind viele Gäſte von Sas 
fathewan bier., Viele kamen zu der allge: 
meinen Brediger-Stonferenz, andere auf Be 
juch, wieder andere Gejchäfte halber. Die 
Nachrichten von dei weitlichen Provinzen 
ind nicht erfreulih. Auf eine Ernte iſt 
auf etlihen Pläßen faum zu hoffen. Fol- 
gedejjen verlajjen etliche Sasfatcheivan umd 
fommen nad) Manitoba. Dietrich Berg 
und Frau jind hier auch) angelangt; doch 
er jelbjt ijt wieder zurüdgefabren, um das 
Uebrige zu holen, um jomit jeine Heimat 
in Manitoba zu machen. 

Es iſt hier gegenwärtig, wie es jcheint, 
viel Arbeit. Wer jonjt will, kann jein 
Brot verdienen. 

Nach 2. Theſſalonicher 3, 10 jollen wir 
arbeiten, denn jo. jemand nicht will arbei- 
ten, der joll auch nicht eſſen. 

Die Heuernte ilt in vollem Gange; bei 
etlichen jchon beendigt, ehe dieje Zeilen in 
die Spalten kommen, wird wohl jchon hin 
und her Weizen geichnitten iverden. 

Srüßend, 

P. P. Kehler 





Saskatchewan. 


Gouldtown, Saskatchewan, den 14. 
Juli. Werte Rundſchau! Weil heute ſo 
viel Sturm iſt, daß man draußen faſt 
nicht gehen kann, ſo greife ich zur Feder 
um etwas zu berichten. 

Erſtens muß ich berichten, daß ich in 
meinem vorigen Bericht etwas unrichtig 
war, nämlich von dem Manne, der in den 
Brunnen gefallen war. Die Stange war 
nicht jo weit in den Leib gedrungen, wie ih 
berichtet hatte. Mir wurde es aber fo er- 
zählt. Sein Name war auc nicht richtig, 
jollte Suber anitatt Sübert fein. Sollte id 
dem Eigentümer oder irgend jemand zu 
nahe gefommen fein, dann bitte ich um 
Entihuldigung! 


Mit dem Getreide fieht es bier nicht ſehr 


aut aus, Eritens war es jehr trocfen und 
dadurch viel ausgebrannt, und anı 1. Ss" 
li befamen, wir einen großen Sturm mit 
Negen und Hagel, wodurch alles, was noch 
übrig war, dem Erdboden gleich gemacht 


wurde. Da war das Gras und alles ze” 
ſchlagen. Muf vielen Stellen war bis ein 


Fuß Hagel zujammengetrieben. An den 
Bäumen war auf der Weitieite die Rinde 
ganz weg, und biel Fenitericheiben waren 
zerichlagen, bei uns waren es »1 Std. 
Auch durch den Sturm it viel Schaden an- 
gerichtet. Wo er getroffen, iit beinahe alles 
zerichlagen. Viele Gebäude jind vernich— 
tet. Bei uns find Speicher und Schweine: 
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ſtall entzwei. Der Sturm hat eine Breite 
gehabt von 8 bis 10 Meilen, wo er jo viel 
Schaden angerichtet hat. 

63 gehen von hier ſehr viele Leute weg, 
einige nad) Manitoba, andere nad) Melfort, 
Sask. Ob es da für jte beiler jein wird, 
iſt abzuwarten. Auf vielen Stellen it aber 
auch fein Futter. Die Leute müſſen ſich 
eine andere Stelle ſuchen, wenn fie mit ih 
rem Vieh leben bleiben wolen. 

Mit einem Gruß an die Lejer werde ich 
ihließen, 

C. und E.H. Hiebert. 





Dunelm, Sask., den 15. Juli. An 
die werte Rundſchau. Da es hier noch zu 
trocken iſt, wird es keine Ernte geben. Es 
ſcheint für die Zukunft mit allem Dunkel. 
Die Leute ziehen weg und ſuchen ihren Le 
bensunterhalt anderswo zu erwerben. Sie 
ziehen nach Melfort, Saskatchewan, und 
nach Manitoba. Viele fahren auch nad) dem 
Diten, um irgendwo Arbeit zu befommen. 
Es ijt traurig mit allem, befonders mit dem 
Viehfutter jieht es traurig aus. Es iſt jetzt 
ihon feine Weide, und was joll dann erjt 
im Winter werden! Dieje Trodenheit er- 
itreeft fich weit nad) Weiten und Norden. 
Wir waren auch im „alten Weiten“ Hague 
und Warınan, auf Beſuch. Dort gibt e8 
auf etlihen Stellen noch etiwas, einige el 
der jehen ganz gut, aber durchiveg genom 
men tt es auch nur eine Mißernte. 

Kir haben auch den alten Vater Isbrand 
Peters bejucht. Er liegt jeit März jchon 
vier Sabre, ohne daß er fich etwas .helfen 
fann. Er ijt eingedungen bei Johann Let 
feman im Dorf Grünthal. Er kann nicht 
iehen und auch fait nicht hören, ES hat 
jehr abgenommen mit ihm, und er wünſcht, 
aufgelöit zu fein. Aber es jcheint, als 
wenn er nicht jterben fann. 

Unſere Mennoniten bei Hague, Neuan— 
lage, haben Bruderjchaft gehalten und jo 
aud) hier und in Manitoba, um von jeder 
Gegend zwei Männer auszujchicen, wohl 
nad; Sitdanterifa, um auszufinden ob nod) 
eine Gegend iſt, wo wir frei unſers Glau 
bens leben fünnen. Alſo werden ſechs De 
legaten ausgeſchickt. Von bier find von der 
Gemeinde gewählt ein Lehrer Zulius Wie 
be und Derid NReimpel von Reinland. Dieje 
werden in Kürze ihre Reiſe antreten. Hof- 
fentlich iit noch irgendwo in der Welt ein 
Stück Land, wo wir unjers Glaubens Ieben 
fönnen. Es joll oder wird dann eine große 
Auswanderung geben. Viele laſſen bier 
alles und ziehen wen. Mit Wagen und 
Verden find etliche auf der Neije nad) Ma- 
mtoba, auch nad) Meltort find etliche ge- 
fahren mit Verden und Wagen. Es wird 
immer jchlechter mit allem, und wir jehen 
einer Hungersnot entgegen. 

Mit Gruß, 

Wm. Praum. 

Main Centre, Sask, den 3. Juli. 
Verter Br. Wiens! Gott zum Gruß und 
unfern Tieben Heiland zum Troit. 

‚Bier bei uns fieht es in diefem Jahre 
leider, leider jomeit recht troitlos aus. Al— 
les will vertrocnen, weil der jo wichtige 

egen in dieſem Jahr jo jpät die lechzen— 
den Fluren und dürjtenden Getreidefelder 
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erfrijchen will. Sa, auf Stellen ijt alles 
dem Erdboden gleich vertrodnet. Gegen 
wärtig jtrömen zıvar tiefdurchtränfende Re 
genſchauer iiber die Felder, leider aber für 
das meilte Getreide, bejonders für den Wei- 
zen, zu jpät. Safer mag es vielleicht noch 
geben, weil derjelbe auf vielen Stellen nod) 
nicht aufgegangen war. Kartoffeln ſtehen 
itellenweije noch aut, wenn fie auch beim 
Aufgehen total verfroren waren. - Unfern 
Farmern grujelt vor dem fommenden Win- 
ter, des fnappen Futter wegen, Sa, ja, 
das liebe Vieh! Im vorigen Winter gab 
es noch genügend Spreu und Stroh; aber 
weit troitlofer jind die gegenwärtigen Aus 
jihten. Der liebe Heiland jagt aber: „Se 
bet die Vögel unter dem Simmel: Sie jüen 
nicht, jie ernten nicht, und euer himmliſcher 
Vater nähret fie doch,“ uſp. Der lette Ne 
gen datiert vom 1. Juli. Er war von 
furchtbaren Stürmen begleitet, während 
welcher einige nieiner oben wohnenden 
Nachbarn höchſt ungemütliche Erfahrungen 
machten. Much fiel jtellenweiie viel Hagel, 
3. B. im Süden von bier an einer Kirche 
bis etwa 8 oder 10 Zoll tief. Stellen 
weile it daS bis dahin noch hoffnungsvolle 
Getreide vollfomnıen bis auf die Erde nie 
dergeichlagen. Bei B. Funken, Lobethal, 
it jeine Windmühle, die de n Brunnen 
treibt, demoliert, jo auch bei P. Schulgen 
auf Gerhard Dicken Farm. Bei Br. Nafob 
Martens joll das Dach jeines Stalles vom 
Sturm abgetragen jein und der Autoichup 
pen mweggeblajen etwa eine halbe Meile in 
nördlicher Richtung ab von ihn, Ob Men 
ichenleben diejem Sturm zum Opfer gefal 
len ſind it, joweit mir befannt, noch nicht 
erwähnt worden. 

Vor etlihen Wochen ertranf bier unten 
an der Serbertfähre ein Mann namen Joe 
bein Schmieren der Räder hoch oben am 
Tomwerfabel. Er joll plößli das Gleich- 
gewicht verloren haben und in den Fluten 
verijhwunden fein. Soweit iſt jeine Leiche 
noch nicht geborgen worden. Das Boot, 
welches mit ihm fortſchwamm, Hit geborgen 
worden. 

In der Sawatzky's Mennonitengemeinde 
oder auch Bergtbaler M. Gemeinde, fand 
der Unterricht der Nugend darin ihr Ende, 
dal Sonntag, den 29. Juni Melteiter Ger- 
brandt unjere liebe Jugend mit der Taufe 
und dem heiligen Abendmahl bediente. 
Der Herr möge die hoffnungsvolle Ju 
gend darin jegnen, dal er ihnen auf ihren 
fernern Zebenswegen ein Führer fein wolle, 
der fie in Glück und Unglück leite, damit 
fie ja nicht jtraucheln auf dem gefahrvollen 
Wege diejes jo arg verſtrickten Lebens! 

Kürzlich fehrten viele Bejucher von bier 
heim aus Hepburn, wo fie die Konferenz 
der M. B. Gemeinde bejucht hatten. Fait 
überall ſoll das Getreide jehr mager aus 
jehben. Much meine Nahbarn P. P. Neu- 
feld3 famen von einer Reife aus „Altwe— 
iten“ beim, wo fie bei lieben Freunden wie 
Serhard Frieiens, Joh. Neufelds und Cor- 
nelius Frieiens ſchön geitiert hatten. Viel- 
leicht berichtet jemand mehr von ihrer Rei 
je, welche fih, abgefehen von einigen Klei— 
nigfeiten wie Stedenbleiben im Sande, 
Reifen Ezplodieren uiw., recht glüdlich ab- 
gewickelt hatte. 


11. 





Eurer fernern Liebe entgegenjehend, 

P. und Mg. Benner. 
P. S. ch hätte bald vergeſſen: Wollte 
den Editor fragen, wo jene Wieae ge 
tanden bat. Ich bin ein geborner Ruf 
länder. Meine Wiege itand im Dorf No 
jenthal, in der Nähe des Dnjepers. Bin 
47 Jahre alt vom 21. Juni nach) ruffiicher 
Zeitrechnung: P. P. (Sch bin in Schönau 
an der Molotichna in Südrußland geboren. 
Meine Eltern zogen dann, als ich fünf 
Sabre alt war, nach Sergejeiwfa am Dnje 
per, welches Dorf auf dem jogenannten 
Fürſtenlande liegt. Später zogen wir nad) 
Wentif und noch jpäter ich nach Ufa. Heu 
te bin ich bier in Scottdale, Pa., I. S. A. 

Editor.) 


Die Nächte des Elends. 


„Elender Nächte jind mir viele gewor 
den.“ Hiob T, 4. 

Dies iſt eine ergreifende lage des aro 
Ben Dulders Hiob, der von Elendsmonaten, 
von Mühſalnächten, die ihm alsLeidensloos 
und Anteil an dem Elend der Menſchheit, 
hinzugezählt worden ſeien redet. Der Tag 
mit ſeiner Plage, Schmerz und Unruhe 
machte das Leben Hiobs ſchon voll Jam 
mer; wenn aber Monde des Wehe: 
Nächte des Ungemachs über ihn bereinbra 
chen, jo erreichte das Elend einen unbe 
ichreiblichen Höhepunft. Der Knecht, der 
in heißer Sonnenglut jeine Arbeit verrich 
tet ‚jehnt jich nach Abendichatten, der ihm 
Zabjal, Erholung und Ruhe bringt. Ihm 
wurde die nicht zuteil. Er hoffte von Tag 
zu Tag auf Erleichterung und Befreiung; 
do umjonit. Er jehnte am Tage die Nacht 
herbei, und wenn fie kam, jo wurde ihm 
feine Rube; nur ein Herumwälzen auf 
jeinem Lager. Seine Lage erjchien ihm 
hoffnungslos. Er jah jich mit Zeiden um 
zäunt und in die Trübſal eingeferfert. Doc) 
ad) zwei Jahren ſah er bejjere Tage und 
ruhige Nächte. 

Vier Dinge find es, die auch uns oft die 


und 


Nachtruhe rauben. Die Sorge, der 
Schmerz, die Schuld und das Alter. Die 


Schuld iſt das Schlimmſte Uebel und it 
diele bejeitigt, dann iſt auch den andern 
Mächten die Schärfe genommen Das Nadt- 
ht am Krankenlager iſt unentbehrlich, 
denn der Stranfe empfindet den Mangel an 
Licht mehr als irgend etwas anderes. Licht 
von oben braucht auch die Seele, bejonders 
in elenden Nächten; daran fehlt es aber 
nicht, dafür bat der Herr gejorgt; nur 
muß dieſes Licht im Herzen angezündet 
werden. Mielleicht fehlt diejes gerade dir, 
mein Lieber, und ich will verfuchen, e8 dir 
anzuziinden, Das aber kann nur geicheben 
an dem großen Zentrallicht, das da ſcheint 
an einem dunklen Ort. Dein Auge möd)- 
te ich zunächſt lenken auf Pſalm At, 4: 
„Der Herr wird ihn erquiden auf feinem 
Siechbette, du bilfit ihm von aller feiner 
Krankheit.“ Welch zartes Mitgefühl drückt 
dieje Verheißung Gottes aus, wie nahe 
bringt fie Gott deinem Stranfenlager. Er 
laßt fich herab, jelber fein franfes Kind zu 
warten und zu pflegen. Muß er mit einer 
Hand dich züchtigen, jo erquickt er dich mit 
der anderen. In feinem ewigen Arm wird 











12. 





er deine Seele jtiigen wie liebende Hände 
und weiche Kiſſen deinen Körper halten. 
Als Benjamin Barjon frank darniederlag 
und jein Freund Parton ihn bejuchte und 
fragte, wie es ihm gehe, antwortete er: 
„Mein Kopf ruht jehr janft auf drei Kiſſen: 
namlich auf unendlicher Weisheit, unend- 
licher Macht und unendlicher Liebe.“ 
Wahrlich, es iſt jelig, ohnmächtig zu wer- 
den, wenn man dabei an des Herrn Bujen 
fällt und von feinen Armen aufgefangen 
wird. Gnade iſt das beite Belebungsmittel, 
Gottes Liebe der köſtlichſte Labetrunk für 
ein mattes, jieches Menichenfind. Dieje Arz 
nei macht die Seele jtarf, ob auch der Leib 
vor Weh vergeht und nur noch ein Gerippe 
itbrig bleibt. Das Bett wird bald hart und 
bei, wenn der Kranke jich raſtlos auf ihm 
bin und her wendet; aber die Gnade reicht 
Seduld dar, und wenn Gottes Angeficht 
den Zeidenden freumdlich leuchtet, mag er 
mitten unter den größten Schmerzen Ruhe 
finden. Das Lager wird ihm janft, weil 
das Herz geitillt iſt, und das Kiſſen weich, 
weil das Haupt in jeinem, in Gottes Frie 
den ruht. 


Freundſchaft. 


Bekanntermaßen iſt die ganze menſchli 
che Geſellſchaft eine große weitverzweigte 
Berwandtichaft von Vater Adam her, der ja 
unier aller Stammvater geworden iſt; aber 
troß alledem jtehen ich die meiiten Men 
ichen falt und fremd gegeniiber, Gar flein 
und eng ijt der Kreis derer, mit welchen 
wir verfehren und in Xiebe durch Tpezielle 
Blutsbande verbunden jind. 

Wie gut und heilfam ijt es daher, daß 
Die Menichen ſich näher treten, und in ein 
Sreundichaftsverhältnis zu einander kom— 
men können welches nicht nur ebenjo zari 
und innig, wohltuend und ausdauernd fein 
fann, als irgend einer Blutsverwandtichaft 
möglich ijt, wie die Geſchichte und Beobach— 
tung lehrt, jondern oft noch weitergehend 
it. 

Sreundichaften werden gewöhnlich auf 
Grund gegenjeitiger Sympathie, Geiſtes 
rihtung und Sinnesgemeinichaft ange- 
knüpft, daher auch das Sprichwort: „Gleich 
und gleich gejellt ſich gern.“ 

Es iſt eine nicht zu leugnende Tatjache, 
daß die Welt auch ihre Liebhaber bat, und 
daher darf es uns nicht befremden, daß Tie 
auch freundichaftlich unter einander verfeh- 
ren; man fann aber nicht erwarten, daß 
dieje Freundſchaften, geknüpft beim ſchäu— 
menden Glas, hinter dem Spieltifch, im 
Getöſe eines Balljaales, im ſinnberückenden 
Theater, oder leichtfertiger Gejellichaft der 
Turn-, Schüßen- oder Sejangvereine, von 
Bedeutung für’s Leben, ein Troit in Leid, 
eine Hilfe in der Not fein werden! Von 
Diefer Art Freundſchaft heilt es: „Wie ae 
wonnen jo zerronnen. “ ES bleibt eben 
wahr: „Auf Erden find die Freunde rar!” 

Die rechte, echte und beite Freundichaft 
bleibt zwar immer die, welche den Menichen 
mit Gott verbindet; fie iit unentbehrlich, 
abjolut notwendig, denn: „Was hätt’ ich, 
hätt’ ich Jeſum nicht auf ewig mir erfo 
ren!“ Nicht nur fürs Erdenleben das be 


jeligendfte Gefühl, jondern e8 macht uns 
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1. Dies ift das Buch von der Ge⸗ Achim. Achim . Eliud. 
burt Jeſu Chriſti. der da iſt ein Sohn 
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auch im Tode getroſt, wenn einmal alle 
Bündniſſe gelöſt werden, und man ſcheiden 
muß vom Liebſten, was man hat. Dann 
bleibt dieſer Freund noch immer bei uns: 
Er bleibt bis an der Welt Ende. Wie 
wahr ſagt der Dichter: „Er iſt's allein, 
der's treulich meint, mein Jeſus iſt der be— 
ſte Freund!“ 

Nur wer Jeſu Liebe am Herzen erfah— 
ren und einer jeiner Nünger und Freunde 
geworden, der verſteht's aud, wahre 
Freundſchaft zu ben. Wir fönnen und 
ſollen ohnehin unjre Treue und Liebe Gott 





gegenüber am allerbeiten an unſern Mit 
menschen fund werden lafjen; denn mas 
wir tun an den Seinen, das haben wir ihm 
ſelbſt getan! 

Wir find froh, wenn wir gleichgelinnte, 
den Heiland und fein Reich liebende in der 
Kirche tätige Leute kennen lernen, mit ih— 
nen verbunden fühlen in Leid und Freud; 
e3 jind immer einige oder auch mir einer, 
dem wir uns anvertrauen, der Einblid in 
unſer Serz und eben, in unſere Freude 
und Schmerz bekommt, auf deſſen Swnpa— 
thie und Unterjtügung wir ficher rednen, 
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der uns fo lieb und teuer it wie unjer Le— 
pen. Man denfe hierbei nur an die beiden 
Freunde David und Jonathan, wie die zwei 
aneinander hingen in guten und trüben Ta- 
gen, ſo innig und zart, dab David getroit 
iagen fann: „Deine Liebe ift mir jonder- 
ficher geweſen denn Frauenliebe iſt.“ 

Iſt es aber nicht merkwürdig, daß auch 
in dieſer Beziehung es ſo viel Täuſchungen 
gibt? Wie wehtuend iſt die Geſchichte des 
Rerräters, den Jeſus noch einmal mit Nach— 
druck auf feine elende Heuchelei aufmerkſam 
macht mit den Worten: „Mein Freund, 
berrätit du des Menſchenſohn mit einem 
Au?“ Und bat nicht ſchon vor Alters einer 
in Trauer ausgerufen: „Auch mein Freund 
dem ich mich vertrauete, der mein Brot aß, 
tritt mich unter die Füße.“ Und Hiob 
weiß auch davon zu jagen: „Meine Freun 
Je find meine Spötter — und haben mei- 
ner vergeſſen!“ Der Dichter fingt daher 
nicht mit Unreht: „Denn bei dem falichen 
Reltgetiimmel kommt Redlichkeit oft in Ge 
fahr.“ Nichts Traurigeres fann man ich 
denken, al3 wenn e8 heißt: „Ein Seglicher 
hitte fi) wohl vor feinen Freunden, denn 
ein Freund verrät den andern!” 

Wie oft hat nicht gerade unter Freunden 
der böſe Feind fein Spiel getrieben fo dat 
fie unter dem Deckmantel desfelben unfere 
Gunst ſuchen, Vorteile begehren, während 
im tiefiten Hintergrund feine Redlichfeit 
noch Mufrichtigfeit vorhanden iſt. Much in 
firhliche Kreiſe iſt dies Uebel eingeichlichen, 
und e3 ijt gut, wenn man fich nicht durch 
Schmeicheleien betören läßt. Wer einen, 
der viel mit Schmeichelmworten umgeht, ala 
Freund betrachtet, der iſt verloren, wenn 
er einen Freund braucht. Wie viel richtiger 
beurteilt der Dichter den Charakter eines 
wahren Freundes: „Dein rechter Freund 
iſt, wer dich ſehen Takt deine Fleden, und 
fie dir tilgen hilft, eb’ andre fie entdecken!“ 
Wer fih dir gegeniiber offen und ehrlich 
ausipricht und dir auch jagt was dir viel— 
leicht fonit unangenehm, aber wahr iſt, da3 
it dein beiter Freund, und er hat mehr 
Anipruch darauf als wenn er dich lobt, für 
dh Stimmung wirbt und agitiert. Da- 
tum wollen wir langſam fein, Freundſchaf— 
ten zu fnitpfen, wenn wir einmal eine an 
gefnüpft haben. 





„Ich muß e8 dem Herrn jagen.” 


Es gibt einen Freund, der immer darauf 
barrt, uns zu helfen, wenn wir ihm nur 
unferen Schmerz entdeden wollen, — einen 
Freund, der das Menſchenherz fennt, weil 
er einunddreigig Jahre unter uns Iebte, — 
einen Freund, der mit den Weinenden mei- 
nen kann, weil er voller Schmerz und 
Krankheit war, — einen Freund, der uns 
zu helfen im Stande iſt, weil e8 nie ein 
irdiſches Leid gab, das er nicht heilen konn— 
te. Diefer Freund ift Jeſus Chriftus. Der 
Beg um glücklich zu fein, ift, ihm immer 
unjere Serzen zu öffnen. O, dat doch wir 
alle jenem armen hriftlichen Neger glichen, 

‚wenn er bedroht und beitraft wurde, 
Bloß antwortete: „Xch muß e8 dem Herrn 

“Jeſus kann diejnigen glücklich ma- 
den, welche ihm vertrauen und ihn anru- 
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fen, was auch immer ihre äußere Lage ſein 
mag. Er fann ihnen Frieden im Gefäng- 
nis geben, — Zufriedenheit bei aller Ar— 
mut, — Trojt bei vielen Entbehrungen, — 
Ruhe und Freude am Rande des Grabes. 

Das Gebet fann das Kreuz leicht machen, 
wie ſchwer es auch ſonſt zu tragen iſt. Es 
kann uns einen zur Seite ſtellen, der uns 
will tragen helfen. Das Gebet kann einen 
Tür für uns öffnen, wenn unſer Weg ver 
ſperrt zu ſein ſcheint. 3 kann den Herrn 
bewegen, zu uns zu jagen: „Dies it der 
Weg, denjelbigen geht!” Das Gebet fann 
einen Strahl von Hoffnung bereinlafien, 
wenn alle unjere Ausſichten verſchwunden 
zu jein jcheinen, jo daß wir uns der Ver 
heißung getröften: „Sch will dich nicht ver 
laſſen, noch verjäumen.“ Das Gebet kann 
Hilfe für uns erlangen, wenn diejenigen, 
welche wir liebten, uns entrifien ſind. Es 
bringt uns in Semeinichaft mit dent, der 
uns allein Zeben und volle Genüge geben 
fann. 


Wahre Gerechtigkeit. 


Wahre Gerechtigkeit begnügt sich nicht 
mit äußeren, gottesdienitlichen Wehungen. 
Die Pharifäer legten großen Wert auf Be 
ten und Falten, Mlmojengeben und Opfer, 
aber fie jahen bei dieſen äußeren frommten 
lebungen nicht auf die Veichaffenheit ihres 
Serzend. Man betrügt fich, wenn man 
meint, zur Gerechtigkeit gehöre nichts als 
Beten, Singen, Predigtbören Pibelleien 
und dergleichen. Freilich iit das alles aut 
und unumgänglich notwendia, aber es fit 
noch nicht genug, Bei dem allen mag das 
Herz nicht recht ſtehen, und wo das nicht der 
Fall iſt, da fehlt eS au der wahren Ge 
rechtigfeit. Der Herr jagt von den Pha 
riſäern: „Von außen jeheint ihr vor den 
Menſchen fromm, aber inwendig jeid ihr 
voller Seuchelei und Untugend.” Es aibt 
heute noch unter dem frommen Außenge 
wand mande Phariſäer. Aeußere gottes 
dienſtliche Uebungen find eitel und wert 
[03, wenn das Serz fern iſt von Serrn, ob 
ne wahre Liebe zu ihm. Es tit auch mög 
fih, aus unlauteren Antrieben Gutes zu 
tun und Böfes zu meiden. So war e8 bei 
den Phariſäern. Der Grund ihrer Gerech— 
tigfeit war Eigennutz, Ehrgeiz, Eitelfert. 
Sie wollten nur von den Leuten geiehen 
und gepriefen werden. Leider wie manche 
Chriſten gibt es auch, die fich nicht entichlie- 
Ben würden, etwas Gutes zu tun, wenn fie 
nicht ihren Gewinn undVorteil dabei jähen. 
Was wird uns dafiir? Das iit ihre erite 
Frage. Wahre Gerecdhtigfeit iit aber nur 
da, wo man die Sünde flieht und das Gute 
pollbringt aus reiner, danfbarer Liebe zu 
Gott. Wahren Christen iſt es Pedürfnis, 
Luſt und Freude, den Willen Gottes zu 
tun. Darin offenbart jich die Gerechtiafeit, 
die Jeſus Chriſtus fordert. 





Jeſus iſt das einige Wort: e8 ſpricht um 
aufbörlih; wer offene Ohren hat der hört 
es. 





Jetzt merken wenige auf die Zeichen, die 
merke du darauf. 


der Herr tut; 





Magen⸗-Kranke 


Warum leiden Sie noch an Unverdaulichteit, 
ſaurem Magen, Aufſtoßen, Blähungen, Mas 
gengaſe und Krämpfe, Sodbrennen, Herzklopfen, 
Kopfſchmerzen und Verftopfung, wenn doc die 
berühnten 


Germania Magen Tabletten 


wunderbare Linderung 
dringen in foldhen Fällen. 


Herr U. el, Omenspille, Mo., jchreibt: 

„Ih war feit bielen Jahren Magentrant und im 
jegien Jahre wurde ed fo ſchlimm, daß ih nicht mehr 
arbeiten konnte. Die Germania Magen Zableiten ba 
ben aber meine Krankheit geheilt. Meine Nadbarn 
ind ganz erjtaunt wenn fte mich wieder auf dem Felde 
jeden, benn ale leute glaubten id werde nidt mehr 
lange leben.’ t 

Herr W. Meher, Florence, Hand., fchreibt: 

‚Meine Mutter, melde jegt 80 Jabre alt iſt, ge 
brauchte dor einem Nabre die Germania Tabletten, 
nachdem biele andere Mittel feine Hilfe brachten und 
ite wurde dadurch geheilt von ihrem Magenleiden.” 

Preis per Schachtel nur 30 Gent, oder 4 
Schachteln $1.00. Zu beziehen durch den Im— 
borter: R. Landis, Bor R. 12, Gvanftou, Ohio. 

Leute in Canada können diefe Medicin bezie- 
hen kei U R Alnfion. Anr 1A9O Arme 


Leute in Canada können diefe Zabletten beziehen 
bei Herrn Peter P. Elias, Bor 62, Wymark, Sastk. 


und fichere Heilung 





(Setroffen. 


Eines Abends als der berühmte Evan 
aeliit Whitefield feinen Zuhörern das 
Gleichnis von den Flugen und den törichten 
Jungfrauen erflärte, legte er bejonderen 
Nachdruck auf die Schlußmworte: „Und die 
Tür ward verichloffen.” An jenem Abend 
befanden ſich nım zwei eingebildete und 
(eichtfertige junge Männer in der Ver— 
jammlung, welche in der Mbficht gekommen 
waren, fich itber das Wort Gottes und den 
Evangeltiten luitig zu maden. Da flü- 
iterte einer dieier jungen Männer den an- 
dern ins Ohr: „Die Gefahr iſt nicht groß: 
wenn ſich eine Tür zuſchließt, jo tut fich eine 
andere auf.“ 

Nie erichrafen aber die beiden Spötter, 
ols nun MWhitefield, welcher unmöglich hö— 
ren fonnte, was die beiden Jich leije zuflü- 
iterten, rief: „Es fönnte fein, daß in die— 
ſer Verfammlung leichtfertige und gleich- 
aitltige Sünder find, die dem Worte Got- 
tes widerſtehen und bei fich Telbit denken: 
Was liegt daran? Wenn eine Titr zugeht, 
jo öffnet jich eine andere. Sie irren ſich 
nicht, diefe Spötter; aber doch will ich ih- 
nen jagen, welche Tür fi für fie öff- 
nen wird, wenn fie die Simmelstüre ver- 
ichloffen finden: es ilt die Tür zum boden- 
lofen Abgrund, die Türe zur ewigen Qual, 
die Türe zur Hölle!“ 

Die beiden jungen Männer ſahen fi er 
bfeicht und erregt an. Wer anders als der 
liebe Gott fonnte dem Evangeliiten die 
Worte in den Mund geben, die fie felber 
ſpottweiſe benützt? Einer der Spötter fehr 
te in fich und wurde befehrt zu dem, welcher 
bereit it, den reumütigen Sünder aufzu— 
nehmen. Und der andere? — 





Das Zeichen der Wiedergeburt ift die 
Einheit des Willens mit dem Willen ®ot- 
tes. 





Das ewige Wort iſt Licht und Leben. 








Waſſerſucht, Kropf 


RB Yuve eine jidere Kur für Kropf ober diden Haid 


Goitre), iſt abfolut harmlos. Auch in NHerzleiden, 
Waſſerſucht, Berfettung, Nieren, Magen- und Le 
berleiden, Hämorrhoiden, Gefhmwüre, Rheumatismus, 
&cgema und fFrauenirankyeiten, ſchreibe man um 
iseten ärztiiden Rath an: 


L. ven Daacke, M. D., 
2112 N. California Ave., Chicago, Ill. 





Jene Welt: was wird jie jein? 

Darüber lauten die Antworten jehr ver 
ichieden. Wir wollen uns aber an dent ge 
offenbarten Bibelworte feithalten. Nach 
diefer wird es eine jchöne, herrliche Welt 
jein, in der wir alles Sute diejfer Erde und 
nichts von ihrem Böſen antreffen werden; 
eine Welt, wo feine Siinde iſt und daher 
auch fein Schmerz umd fein Tod, wo Gott 
abwiichen wird alle Tränen von unjern 
Mugen; io wir, mur in veränderter Ge 
italt, Alles wieder haben werden, was wir 
auf dieſer Erde hatten. 

Die ganze Schöpfung ijt ein großer, in 
fi) zujammenhängender Gedanke Gottes, 
und in allen GSeitaltungen derjelben vom 
Srasbalm bis zur Ceder, vom geringiten 
Inſekt bis zum Menjchen fehrt immer der 


ijelbe Grundgedanke, nur in einer voll- 
fommneren Form wieder. Hier im dem 


ipröden, groben Stoff der Erde bat Gott 
jeine Gedanken erit im Thon formiert, was 
er hernach in Marmor oder Elfenbein voll 
itändig auszuführen gedenft. Jene neue 
Welt aus einen feineren, edleren Stoff als 
was die Erde bietet, da werden die Schöp 
fergedanfen Gottes erit recht zur vollen 
Daritellung fommen. Deswegen find aud) 
die Bilder, in welchen das Wort Gottes die 
beſſere Welt beſchreibt, mehr, als nur bloße 
Bilder, wir haben in ihnen die Sache ſelbſt, 
ſoweit als wir ſie hienieden haben können. 
Die Schilderungen der heiligen Schrift vom 
ewigen Leben müſſen in dieſer Weiſe beur— 
teilt werden. Sie ſpricht von einem Para 
dies, einem ſchönen, von Gottes Hand ge 
pflanzten Garten, wie jener erite war; nur 
dab; darin feine Schlange iſt; ] 5 
dies dar, als ein neues Jeruſalem, eine 
Stadt Gottes, in die nicht Unreines noch 
Semeines eingeht, deren Tore Perlen, de- 
ven Gebäude von Edeljteinen deren Gaſſen 
von lauterem Golde find, deren Sonne die 
Serrlichfeitd es Herrn ilt; auch als eine 








Der verhodte Huften. 


Bronchitis, Catarrh, Halt und Grippe werben 
fchnell geheilt durch die 
Sıeben SMränterTabletten 

Diefe Tabletten reinigen den Hals, bie 
Quftröhre u. die Lunge von dem Schleim, bes 
feitigen die Entzündung und den Quftenreiz 
in den Bronchien und heilen die zen 
auf der Bruft 

Breid nur 80 Eentd per Schächtel, 
4 Stadteln $1.00, bet: 


R. Landis, Box R. ı2, Evanston, Ohio. 


Leute in Canada können biefe Xabletten besieben 
bei Seren Beter B. Elta, Bor 62, Whmarl, Gast. 
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GE IN 
— Geſunde, glückliche Kinder 


und Erwachſene findet 
9 man in den Familien, wo 


$Sorni’s 


Alpenkräuter 


das Hausmittel it. Es entfernt die Unreinigkeiten aus dem Syitem und macht 
neues, reiches, rotes Blut und feites, Fräftiges, gefundes Fleiſch. 


Es ift bereitet aus reinen, heilfräftigen Wurzeln und Kräutern, und ift 
befonders für Kinder und ſchwächliche Perſonen geeignet. 


Apotheler können es nicht Kiefern, Wegen näherer Auskunft fchreibe man au 


Dr, Peter Sahrney & Sons Eo. 













— 
ıa 


Chicago, ZU. 


(Bollfrei in Canada gelicfert) 
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ihöne Aue, in welcher Ehrijtus unjer Hirte 
die müden Seinen zu friihen Waſſerbrun— 
nen führt; und als ein Gaſtmahl, wo der 
verlorne, aber wiedergefundene Sohn am 
Herzen jeines Waters ruht, wo der himmli 
ihe König mit feiner Braut, der Kirche, die 
Hochzeit feiert. Sie erzählt uns von janf- 
ter Kühle nach der Site dieſes Lebens, von 
goldenen Kronen, von Palmen, welche die 
Erwählten in ihren Händen tragen, bon 
weißen Meidern, von einem neuen Namen 
auf ihrer Stirn; — ſie läßt uns die Züge 
der Erlöjten jehen, * von Zion kommen 
mit Jauchzen (Ref. ! 11), ewige Freude 
iſt über ihren u fie gehen ein in 
das Seiligtum, nach dem fie bier jo oft jich 
aelehnt haben; „wie Tieblih,“ rufen fie, 
„ind deine Wohnungen, Herr Zebaoth; ein 
Tag in deinen Vorhöfen iſt viel beifer, als 
tauſend Erdentage.“ 

Alles, was uns dort begliiden wird, ha 
ben reine, fromme Seelen ſchon hier wenig 
tens ſchon in Schattenriffen geichaut; eine 
Erde, auf welcher der eingeborne Sohn 
Gottes 33 Jahre zugebradht bat, muß fä 
big fein, dem göttlichen Gedanken Ausdrud 
zu geben, wenn aud) einen noch jo unboll- 
fommenen. Unſere eigne Erfahrung be- 
weiſt diejes. 

Wenn wir an einem jehönen Frühlings— 
morgen, geitärft und neubelebt durch den 
Schlummer, in das Freie hinaustreten und 
Alles um uns Freude und Leben atmet; 
wenn aus den Tälern der Duft der Frühe 
wie eine Weihrauchwolke aufiteigt; wenn 
im friihen Morgenwinde die grünen Saa- 
ten wallen; wenn in das Lied der Lerche, 
jih das Sonntagsgeläute aus der Ferne 
mifcht:; wenn aus voller Pruit ein Mor- 
genlied fich drängt: — jo war das ſchon ein 
Einläuten des ewigen Sabbath3, es var ein 
Vorgefühl von der Freude des eiwigen Le 
ben3, von der Freude, der Fülle und Tieb- 
lichem Weſen zu feiner Rechten ewiglich.“ 

Wenn wir mit der Ausführung eines 
Planes der aus. liebevollen, reinen Herzen 
hervorgegangen war, uns beichäftigten: 
wenn wir mit Quft und Geſchick daran ar- 
beiten und das Werk fihtlich unter unſren 
Sänden wuchs; wenn wir die freude And- 





rer dran jahen und Gott recht innig danf 
ten, daß er uns gewürdigt hatte, feine Mit- 
arbeiter zu jein — jo war das ein Vor: 
gefühl von den fröhlichen Wirfen im ewi— 
gen Zeben, von dein verheißen iſt: „Du bit 
iiber Wenigem treu geweſen, du follit über 
Viel gejeßt werden.“ 


Wenn unſre Seele jih in Andacht zu 
Gott erhob, wenn in jtiller Betrachtung 
oder im heißen Gebet das Gefühl feiner Ge- 
genwart uns durchbebte, wenn wir nidts 
dachten, nichts ſuchten, nichts begehrten, 
nicht38 empfanden, als ihn; wenn unfer 
ganzes Wollen und Lieben in ihm rubete 
und in ihm völlig geitillt war jo mar 
dies ein Vorgefühl von demieligen Schau: 
en im ewigen Xeben, von welchem der Herr 
gejagt bat: „Selig find, die reines Her— 
zens find, denn fie werden Gott ſchauen.“ 
Matth. 5, 8 


Sa es gibt jelige Augenblicke ſchon in der 
Welt. „ES geht“ jagt ein aroher Lehrer 
der Rlirche „bisweilen etwas in mir bor, 
was, wenn e8 dauernd wäre, die ewige Se 
ligfeit jein müßte.“ Und merfwürdig, ge 
rade in ſolchen Murgenbliden erheben Sic die 
Sedanfen, wenden fich die Geſpräche um 
willfürlich auf die beffere Welt. 


„Ach, dent ich, biſt Dur hier jo ſchön 
Und läſſeſt uns fo lieblich geh'n 
Auf diefer armen Erden: 

Mas wird wohl erjt in jener Welt, 
Dort in dem ſchönen Himmelszelt 
Und Simmelslande werden?“ 


Und darin Liegt die Gewähr: es ſteht 
una noch Beſſres bevor, als das Beſte das 
auf Erden zu finden iſt. „Mas fein Auge 
geſehen, fein Ohr gehört und nie in eines 
Menſchen Herz gekommen iſt,“ das hat Gott 
den Seinen bereitet und aufgehoben in je 
ner Welt. Noch wandeln wir im Glauben, 
es muß aber und foll gewiß zum Schauen 
fommen. 





Der gefreuzigte Jeſus ift der Brenm 
punkt der ewigen Liebe, er itrahlt Ticht und 
Leben. 











1919. 





In des Herrn Hand. 


bon 
Sesba Stretton. 


Fortſetzung. 


Das Gemüt der beiden Knaben mußte 
von dieſem troſtloſen Elend berührt wer 
den. Zwar blieben ſie innerlich frei da 
don, aber ſie litten um der Anderen willen. 
Was ihnen beſonders unbegreiflich erſchien 
war, daß die meiſten Verbannten dem Troſt 
der Bibel gegenüber taub blieben; und 
doch war es das Wort Gottes, das den 
Stundiſten heiligen Mut und Stärke ver 
lieh. Aber das konnten die Anderen nicht 
erkennen. Sie hörten nicht die Sphären 
mufif und ſahen nicht das himmliſche Licht, 
das in ihren Seelen lebte. Dennoch fiel 
auch iiber Michael und Sergius eine ge- 
wife Lethargie. Sie gingen jtundenlang 
ſchweigend nebeneinander ber und jchauten 
ih nur traurig an, wenn einer dem an- 
deren die Kleine Elava zureidhte. Sie wur— 
de täglich ichmaler und blaſſer und jekte 
jetzt nur noch jelten ihre Füße auf die Erde. 

„Woran denfit du?” fragte eines Tages 
Sergtus nach langen Schweigen. Das 
Kettengeflirr und das Knarren der Räder 
war ihm beinahe unerträglich geworden. 

„Zuerſt wünjchte ich,“ antwortete Micha 
el, „dat Gott mich all den Kummer allein 
fragen und die anderen frei ausgehen Tie- 
be; aber eine Stimme in meinem Herzen 
iagte mir, das könne nit fein, jeder müſſe 
jeine eigene Zajt tragen. Dann fam mir 
der Gedanke, dal; e8 dasſelbe jei, was unjer 
Serr fühlte, al$ Er vom Simmel hernie- 
der ihaute und all das Elend und all die 
Unterdrücdung unter der Sonne ſah. Da 
fom Er herab und trug unfere Krankheit 
und Ind auf ſich unfere Schmerzen. Dann 
fagte mir diefelbe Stimme, da Er fie auch 
jetzt noch trage, jeßt da er im Simmel iſt 
zur rechten Hand Gottes. Und wenn Er 
unfere Zajten mit uns trägt, können auch 
wir fie ficherlich tragen. Wir folgen un- 
ſerm Feldherrn und müſſen männlich, wie 
tapfere Streiter, unter Seinem Banner 
kämpfen.“ 

„Ja,“ ſagte Sergius, und ſchritt ener— 





Eigere Geueſung durch das wunder- 
für Kranke wirkende 
Exanthematiſche Heilmittel 
(auch Baunſcheidtismus genannt.) 


Erlauternde Zirkulare werden portofrei zu- 
en Nur einzig und allein echt zu haben 


John Linden. 2 
Spegialarzt und alleiniger Werfertiger der ein- 
fig echten, reinen exanthematiſchen Heilmittel. 
Da unb Wefidenn: 8808 Profpect Ave. 


Letter · Drawer 396 Clevelaub, D. 


Wan Yüte ſich vor Falſchungen unb falfdien 
Unpreifungen. 
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giſch aus, „fieh deinen Vater an, Michael, 
und meinen: immer gleid) tapfer und 
treu! Aber meine Mutter und meine fleine 
Schweiter! Wir fönnen nicht von ihnen 
erivarten, daß fie wie Soldaten denfen, Sie 
leiden unter den Strapazen viel mehr als 
wir. Katharinas Kindchen iſt geitorben; 
ein anderes Kind ſtarb letzte Nacht, wäh— 
rend wir ſchliefen. Es liegt da im Ge— 
päckwagen. Nur die ganz kräftigen Kinder 
werden die Reiſe bis zu Ende aushalten.“ 

„Wohin kommen die anderen Kinder?“ 
fragte Clava; ihr mattes Köpfchen lehnte 
an ſeiner Schulter, „wo werde ich hinkom 
men, Sergy?“ 

Sergius konnte nicht antworten, aber 
Michgel ſagte in fröhlichem, ermutigendem 
Tone: 

„Ei, mein kleiner Liebling, du weißt, ſie 
kommen in den Himmel. Da ſind wun 
derſchöne Gärten und herrliche Plätze für 
die Kinder. Marfa iſt dort; und der 
Herr Jeſus nimmt die Kindlein in Seine 
Arme und wird abwiſchen all ihre Tränen, 
und niemand wird dort mehr weinen, nie 
mehr.“ 

„Nie mehr, nie mehr!“ wiederholte das 
Kind mit ſchwachem Lächeln. „Aber Mi— 
chael, hörſt du wie die Kinder in der Te 
lega weinen? Warum nimmt ſie der Herr 
Jeſus nicht alle in ſeinen ſchönen Garten 
und behält ſie da immer, immer? O, 
Michael, ich möchte, er holte mich!“ 

„Möchteit du hingehen?“ fragte Michael. 

„Wenn ihr alle, Bater und Mutter urd 
Sergius und du mitkommt,“ ſagte fie in 
nend. „sch wäre jonit jo allein.“ 

„Aber Marfa iſt da,“ erividerte Michael. 

„Ich ja, Marfa, das hatte ich vergeſſen,“ 
ſagte ſie zufrieden. 

Stab dieſer furzen Unterhaltung gingen 
ſie ſchveigend ihre mühſelige Straße wei 
ter bie die Mittagsraſt ausgeruien wurdoe. 
Michael trug die kleine Clava zu ihrer 
Mutter, und Sergius folgte mit dem gro 
ben Vorratsſack, von deifen Inhalt meder 
Mutter noch Kind viel genießen fonnten. 


Der Berbannten Bittgeſang. 


So ging der eintönige Marich weiter. 
Ab und zu zwang ein Zugführer die ganze 
Karawane zu doppelter Schnelligkeit, wenn 
feiner irgend ein Geichäft oder Vergnügen 
harrte. Bon diejen Städten jahen die Ver- 
bannten freilich nichts; nur in den Dör- 
fern, längs des Weges, geitattete man ih- 
nen, die Einwohner um ein Almoſen zu 
bitten, Die feine Summe, die die Re- 
gierung für den einzelnen zahlte, war nur 
gering, biel zu gering, um auch nur die 
notwendigiten Lebensbedürfniſſe zu befrie- 
digen. 

Wenn fie an ein Dorf famen, Flirrten 
und raflelten die ®efangenen mit ihren 
Ketten, um die Nufmerfjamfeit der Por- 
übergehenden zu erregen. Dazu fangen 
fie ein reimlojes, eintöniges Lied, einen 
Bittgefang, der in feiner Einfachheit herz- 
zerreißend Hang: 


„&rbarmt euch unser, o ihr Väter, 
Vergefjet nicht die unfreiwillig Reifenden, 
Vergeſſet Por he lang im Rerfer Schmad)- 

tenden; 





Ein nenes Bud! 


„Seins fommt wieder“ 
bon 
H. F. Töms 


Eine bibliſche Darſtellung des zweiten 
Kommens Chriſti in klarer, einfacher Wei— 
ſe, zur Erbauung und Belehrung der Kin— 
der Gottes in dieſer bewegten Zeit. Hier 
finden ſie eine Antwort auf faſt alle die 
wichtigen Hauptfragen in Verbindung mit 
dem bald zu erwartenden Kommen des 
Herrn. 

Preis 25 Cents portofrei. 

Die Darſtellung iſt höchſt erbaulich und 
anſpornend für das chriſtliche Leben. Pa— 
pier Einband, 64 Seiten. 


Mennonite Publiſhing Houſe, 
Scottdale, Pa. 
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Gebt uns Speiſe, o ihr Väter! Helft uns! 
Speiſt und tränkt die Armen u. Dürftigen, 
Habt Erbarmen, o ihr Väter! 

Habt Erbarmen, o ihr Mütter! - 

Um Chriſti willen erbarmet euch 

Der Gefangenen, der Eingejchloffenen! 
Sinter Mauern von Stein und Eiien, 
Sinter Eichentüren und Balken, 

Hinter Eifengittern und Schlöffern 

Halt man uns in jtrenger Haft. 

Wir find geſchieden von uniern Vätern, 
Bon unjeren Müttern, 

Wir find geichieden von all unjeren Lieben, 
Wir find Gefangene: 

Grbarınt euch unjer, o ihr Väter!“ 


Dieſer Klagegeſang hallte weit vor ih 
nen ber, und die traurigen Töne lockten 
manchen Bauer an die Tür mit einem hal 
ben Laibe Brot oder einem Säckchen Mehl; 
zuweilen gaben fie auch etwas Geld. Ge— 
wöhnlich ſchickte man die Stundiiten auf 
dieſen Bettelgang, da man wußte, daß fie 
nichts von den Almoſen jtahlen. Alexis 
mit feinem erniten und edlen Geficht und 
die alte Matrone, deren gebeugter Rüden 
und runzliche Züge an fi ſchon Mitleid 
eriveeften, waren die erfolgreidhiten Bitt- 
iteller. Die friedliche und erfenntliche Frau 
rübrte die Bauerfrauen oft bis zu Tränen. 

„Ihr jeid zu alt, um von Etappe zu 
Etappe zu gehen, Mütterchen,” jagten fie. 

„sch geleite meinen’ einzigen Sohn,” er- 
widerte fie dann. 

„Bott erbarme fich euer beider!” riefen 
die Bauern. 

„Er erbarmt fih unfer und bat uns 
lieb,“ jagte Matrona mit ihrem friedbollen 
Lächeln. 

Wenn die Mittagsruhe ausgerufen wur- 
de, verteilte man die Almoſen unter die 
Menge. Ein gewifjes Gefühl von Billig- 
feit und Vrüderlichfeit verband dieje Rotte 
von Näubern, Mördern und ſchweren Ver— 
brechern aller Art mit den politifhen und 
jtundiitiihen Gefangenen. Sie fchliefen 
unter demjelben Dad) und wanderten Sei- 
te an Seite denfelben Weg, Someit es 


von der Regierung abhing, war ihr Zebens- 
lauf genau derjelbe. 
Der Herbit fam und infolge des Regens 
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Das Karakul-Pelzſchaf iſt 
in Central Aſien einheimiſch. 
Jahren 


In den letzten 9 
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machte ich 3 Importationen. 
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Die Regierung bat bereits 2 
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Pulletine erlaſſen. Armours 
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und Swift, zivei der größ 


ten SchlachthausCompagni 
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en in den Vereinigten Staa— 
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ten, behaupten, das Fleiſch 
jet das bejte in der Welt. 

Gleich in der erjten Preu- 
zung mit einheimijchen grob- 


wolligen Schafen befommt 


ur 
ur 
ur 
X 2 
ar 
X 
or 
ur 
. 


Mennonitifche Aundſchau 


Ein halbblut Lammfell. 


Möchte der Lejer einen Pelz, jo kaufe er einen Bod 
und 100 gemöhnliche Schafe, jo hat er noch obendrauf 
das beite Fleifch und Wolle. 
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30. Juli 1 
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Das KHaraful:-Belz;fchaf. 


man pradtvolle Lämmerle— 
deren, die für Mitten, 
Belzfragen, Belze und Muf— 
fen jehr geeignet Jind. 

Bis 
verfaufen eriten 
Käufer in einem County 
einen Boc für $50.00. Re 
gelmäßige Preiſe find von 
$150.00 bis $250.00 per 


Stüd, je nah Qualität. 


zum 1. September 


wir dem 


Kauft Rarafıl Börde! 


Agenten verlangt. 


LEITER 


Man jchreibe an 


Dr. C.C. Young, 
Kerman, 
California. 
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verſchwand der Staub. Dadurch wurde die 
endloje Bilgerichaft fiir eine Weile erträg- 
liher. Das Wetter war no warm und 
der Sonnenjchein gedämpft und angenehnt. 
Die weiten, uneingezaunten Felder waren 
fahl, aber die Bäume trugen noch ihr 
Laub. Unzählige Bogelihwärme flatter- 
ten über den Stoppeln und juchten die 
Körner, die aus den itberreiften ehren 
gefallen waren. Die reichlichen Gaben in 
den Dörfern ſprachen von dein reichen Ern- 
tejegen. Späte Blumen blühten no an 
Stellen, wo jie vor dem falten Nachtwind 
geihüst waren. Die Sträflinge waren 
nicht unempfindlich gegen dieſen Wechjel 
zum Beijeren; fie gingen itraffer. Die Kin— 
der lachten und ipielten wieder, und jelbit 
die Frauen erholten fi ein wenig. Aber 
der Serbitregen wurde heftiger und dau— 
ernder, und die endloje Reife ging immer 





Heilt Blinde und Krebs. 


Augenleiden, Krebs, Bandwurm, Wai- 
ſerſucht, Taubheit, offene Wunden, Bett- 
näffen, Magen, Zungen und Blajen, Ka— 
tarrb, Influenza, Ausſchlag uſw. Ein Buch 
iiber Augen oder Krebs frei. 


Dr. G. Milbrandt, Eroswell, Mid. 
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weiter. Die gelieferten Schuhe waren den 
Sträflingen ſchon vierzehn Tage nach dem 
Abmarſch in Stücke gefallen. Barfuß wa— 
ren fie durch den heißen Sand gewandert. 
Alle ſechs Monat befamen fie ein grobes, 
leinenes Hemd, das wurde natürlich bald 
zu Lumpen. Ihre grauleinenen Röde und 
Sojen waren gleihfall3 längſt zerriſſen. 
Die freiwillig VBerbannten waren faum bej- 
fer daran; zwar durften fie ihre eigene 
Kleidung tragen, aber da ein jeder nur ein 
fleines Bündel hatte mitbringen dürfen, 
fehlte es auch ihnen bald an dem nötigen 
Erſatz. Dazu hatten viele ihre geringen 
Sabjeligfeiten gegen Nahrung dahingege- 
ben. Nun wanderten fie bis auf die Haut 
durchnäßt in jtrömendem Regen. Der Falte 
Wind eritarrte ihren ſchlechtgenährten, ab- 
gemagerten Körper, und der halbgefrorene 
Schmuß drang durch ihre abgetragenen 
Schuhe In den Quartieren fanden fie 
auch nicht viel Erleichterung. Ihre durd)- 
geweichten Zumpen Fonnten fie nicht trod- 
nen, und leider zum Wechieln beſaßen fie 
nit. In ihren nafjen, ſchmutzigen Sa 
chen mußten jie auf der Pritiche Tiegen; 
die feuchte Wärmeausdiinitung jo vieler 
dicht zuſammengepferchter, menjchlicher 
Weſen verichlimmerte noch die ſchon ver- 
dorbene Luft. Vor Kälte ſchauernd Fonn- 
ten die elenden Geſchöpfe in dem fürdhter- 


lihen Dunit weder Ruhe noch Schlaf Fe 
den. Fortſetzung folgt. = 
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Hartleibigkeit. Herr J. Berlin von Sta 
City, Sask. ſchreibt: „Seitdem meines 
Frau Forni's Alpenkräuter gebraucht, Te 
det fie nicht mehr an SHartleibigfeit, wie 
dies früher der Fall war. Andere bien 
die das Heilmittel auch gebrauchen, habet 
ähnliche Erfahrungen gemacht.“ Diefe ab 
te, zuberläffige Samilienmedizin wird nid 
durch Apothefer verfauft. Wegen meiles 
rer Auskunft wende man fich an Dr. Pele 
Fahrney & Sons Co., 2501 Waſhington 
Blod., Chicago, SI. E 
23. Juli 





Gute Salbe. 


Eine vorzügliche Salbe, die jelbit verak 
tete Wunden heilt, kann fich jeder Teicht hei 
itellen, Man nehme von einem ganz TH 
ichen Ei den Dotter und rühre jo viel g 
reinigte® Terpentin hinein, dab es ein 
aute Salbe aibt. Nachdem die Wunde 
gereinigt wurde, beitreicht man ein klei 
Läppchen mit der Salbe, Iegt es auf un 
verbindet es. Dieſe Salbe heilt alle B 
den in verhältnismäßig furzer Beil. 





